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Henning Eichberg 

Fremdes und Eigenes 

Der Weg in den Produktivismus 



Der Fremde ist uns — ob wir uns als 
Deutsche oder Europäer, als zivilisier- 
te Menschen oder Weltbürger identifi- 
zieren — in der Geschichte immer 
wieder in anderer Gestalt gegenüber- 
treten. Es war Ahasver, der ewig wan- 
dernde Jude, oder Mitglied einer 
»Weltverschwörung der Weisen von 
Zion« oder das Opfer von »Holo- 
caust«. Er war uns der »diebische Zi- 
geuner«, der vom Hof verjagt wurde, 
oder der romantische Vagant als Vor- 
bild der Boheme. Er war der Türke, 
der unter Janitscharenmusik als Be- 
drohung des Abendlandes vor Wien 
stand, oder der Ali von nebenan, aus 
dem Altstadtviertel, für die Dreckar- 
beit. Ob in exotisierter Ferne oder in 
unmittelbarer Nachbarschaft, immer 
haben sich die Menschen Bilder von 
dem Fremden gemacht, ihn verachtet, 
gefürchtet oder verehrt und ihr Ver- 
halten darauf eingerichtet. Und im 
Bild vom Fremdartigen fand sich zu- 



gleich ein Bild vom Eigenen, vom 
Selbst wieder. Das Verhältnis zu dem 
Anderen verwies auf die eigene Identi- 
tät. Aber wie? Und nach welchen Kri- 
terien veränderten sich diese Verhal- 
tensweisen und die Bilder vom Frem- 
den und vom Eigenen? Kann die Ge- 
schichte des Fremden und des Eigenen 
uns Einsichten vermitteln, die uns hel- 
fen, in den Konflikten der Zukunft 
Stellung zu nehmen? 

Im folgenden können wir aus dem 
weiten Bereich des Verhältnisses von 
Fremdem und Eigenem nur einige 
Aspekte herausgreifen. 

Zum einen soll das Fremde an frem- 
den Völkern, an Indianern und Ju- 
den, sichtbar gemacht werden. Das 
Fremde betrifft uns durchaus auch in 
anderen Bezügen: z.B. als der Unbe- 
kannte, dem wir auf der Straße oder 
in der Bahn begegnen, oder als die 
Fremdheit sozialer Umstände, die uns 
fern sind (wie heute der Bauer dem 



Großstädter fremd ist), oder auch als 
das Fremdartige der vergangenen Zei- 
ten, dem der Historiker beim Weg zu- 
rück in die Geschichte begegnet. Die 
Fremdheit zwischen den Völkern ist 
also nur ein Ausschnitt, allerdings ein 
— wie die Geschichte immer wieder 
gezeigt hat — sehr wichtiger. 

Zum zweiten wird besonders von 
dem diskriminierten Fremden, also 
von unserer Abwertung fremder Völ- 
ker gesprochen werden. Es gibt auch 
das Umgekehrte: die Hochachtung 
vor dem Fremdartigen, von dem man 
lernt und das man zu kopieren sich 
bemüht: und im folgenden soll auch 
von der Romantisierung z.B. der In- 
dianer die Rede sein. Aber der Nach- 
druck liegt auf den Abwertungen, die 
im Zeitalter der europäischen Kolo- 
nialherrschaft, in den NS-Massen- 
morden und in den Überlegenheits- 
fantasien der aktuellen westlichen Zi- 
vilisation zum Ausdruck kamen. Bei 
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dieser Auswahl mögen moralische 
Aspekte durchaus eine Rolle spielen: 
Ich meine, die Geschichte unseres Ver- 
haltens zum Fremden sollte uns war- 
nen, mit solchen Vernichtungsfanta- 
sien fortzufahren. Aber etwas anderes 
ist ebenfalls wichtig: Die Diskriminie- 
rung des Fremden hat uns nur allzuoft 
den eigenen Erfahrungshorizont ver- 
engt und uns Lernmöglichkeiten ver- 
baut, die auch für uns selbst wichtig 
wären. Das Ernstnehmen des Frem- 
den kann uns gerade in der westlichen 
Wachstums- und Produktionsgesell- 
schaft den Horizont erweitern und 
selbstkritisch machen. Die Überheb- 
lichkeit gegenüber sogenannten »Un- 
terentwickelten« schädigt nicht nur 
diese, sondern auch uns selbst. 

Und noch ein drittes: Es wird um 
das spezifisch Historische, d.h. Ver- 
änderliche am Fremden und Eigenen 
gehen, weniger um die universalen 
Verhaltenskonstanten, nach denen die 
Anthropologie fragt. Ethnologen ha- 
ben in Kulturen aller Kontinente vor- 
gefunden, daß man Fremde als be- 
unruhigend, gefährlich, dämonisch, 
unberechenbar erfährt. So sollen Pa- 
pua davon überzeugt sein, daß sie 
selbst vortrefflich, die Angehörigen 
fremder Stämme hingegen dumm, 
grausam und schmutzig sind. Daß 
man die eigene Gruppe für den Mit- 
telpunkt der Welt hält, daß man über- 
haupt nur die eigenen Leute als 
»Menschen« bezeichnet und daß man 
gegen Fremde mißtrauisch oder feind- 
selig reagiert, ist offenbar kein Ein- 
zelfall. 

Allerdings sollte man bei so allge- 
meinen Feststellungen nicht stehen- 
bleiben. Es mag sein, daß es sich bei 
der Abgrenzung von Fremdem und 
Eigenem um ein universales Merkmal 
menschlichen Verhaltens handelt, 
aber die Strukturen dieser Abgren- 
zung und das damit verbundene Ver- 
halten haben sich vielfach geändert. 
Es gab Epochen, in denen man Juden 
nicht verfolgte, in anderen ermordete 
man sie. Es gab Zeiten, in denen man 
Fremde nicht als »unterentwickelt» 
begriff, wie es uns heute geläufig ist. 
Solche Veränderungen und ihre Um- 
stände sind das spezifische Feld des 
Historikers. Nach ihnen soll im fol- 
genden gefragt werden. 



Drei Beispiele 

Gehen wir aus von drei charakteristi- 
schen Aussagen über das Fremde, wie 
es in unseren Tagen erscheint. 

»Bali! Heute träumen Sie am kilo- 
meterlangen Palmenstrand der Zauber- 



insel. Liegen im weißen Sand und ge- 
nießen die liebliche Gastfreundschaft 
der Balinesen. Erleben die unvergeßli- 
chen Sonnenuntergänge als Auftakt 
lauer Nächte. Morgen vielleicht fahren 
Sie durch tropische Regenwälder zum 
Massiv des Gunung Agung, Balis hei- 
ligstem und höchsten Berg (3 200 m), 
dem Sitz der Götter. (...) Sie berühren 
Balis stille Dörfer, begegnen noch den 
Ureinwohnern, besuchen alte Konigs- 
hauptstädte und Paläste (...) Abends, 
auf fackelerleuchteten Tempelplätzen, 
erleben Sie dieses mitreißende Schau- 
spiel: Geranzte Religion !« 
(Fernreiseprogramm 1977/78 der »Ter- 
ramar«, Frankfurt/M.) 

»Viele Leute bezeichnen Gastarbei- 
ter als soziale Bagasche und Sitten- 
strolche. Gastarbeiter findet man häu- 
fig bei Straßenbauarbeiten und bei der 
Müllabfuhr. Arbeiten, die andere nicht 
gerne verrichten. Höhere Bereiche der 
Berufe erreichen sie kaum. Es heißt, 
daß Gastarbeiter sehr undankbar sind. 
Daß sie einfach Frau und Kinder mil- 
bringen und unser Staat für die Kin- 
dergeld zahlt. Auch sagt man, daß sie 
die ersten sind, die auf der Arbeit den 
Hummer fallen lassen. (...) Es gibt nur 
einen geringen Teil Gastarbeiter, der 
eigentlich dankbar wäre, wenn man sie 
zivilisieren würde.« 

(Aufsatz der Schülerin Heike aus 
Mainz, um 1970) 

»Als im Mai dieses Jahres fünf In- 
dianer nach Bern kamen, gab das eine 
kleine Sensation. Viele Leute hatten of- 
fenbar irgendwie darauf gewartet. 
Nicht das Exotische war es, das viele 
Leute dazu brachte, mit den Indianern 
Kontakt zu suchen (...). £s war ein we- 
nig, wie wenn man nach sehr langer 
Zeit alte, beinahe vergessene Verwand- 
te wieder trifft, von den verschiedenen 
1 Velten erzählt, in denen man gelebt 
hat seit der Trennung, über Fremdes 
staunt, Gemeinsames wiederentdeckt, 
Erinnerungen auf weckt. Und weil die 
Trennung halt schon einige Generatio- 
nen her ist, sind die Erinnerungen 
auch nicht in den erstbesten Schubla- 
den des Alltagsbewußtseins zu finden. 
Doch mit der Zeit, wenn beim Sitzen, 
Zu hören, Erzählen, Austauschen das 
angelernte Wissen langsam aus dem 
Vordergrund verschwindet, wird der 
Platz frei für tiefere, ältere Erinnerun- 
gen, von denen wir bis jetzt kaum et- 
was wußten. Und mit Staunen be- 
merkt man, wie die gewohnte Umwelt 
in der Stadt sich verändert und Seiten 
zeigt, die man ihr einfach nicht zuge- 
traut hätte. Die Zeit, in der man hier, 
wo heute die Stadt Bern steht, auf 
Jagd gehen konnte und. als erstes Tier 
einen Bären erlegte, um danach die 



Stadt zu benamen, ist plötzlich lange 
nicht mehr so weit entfernt, wie es da- 
mals in der Schule aussah, als die Ge- 
schichte behandelt wurde. Die Fabri- 
ken, Autobahnen, Abgase, Mauern, 
Neonlichter sind Schichten von Dreck 
auf dem Körper der Erde, aber nicht 
ihre endgültige Verwandlung und Zer- 
störung. Wo der Beton nicht dauernd 
gepflegt wird, wächst Gras hervor, und 
wo der entfremdete Rechenintellekt 
nicht beständig auf Hochtouren gehal- 
ten wird und für eine Zeit lang zur Ru- 
he kommt — wie jetzt, wenn Indian 
Power wirkt — , steigen die Geister und 
Urbilder auf und führen die Leute an 
längstvergessene Orte, die auf merk- 
würdige Weise vertraut sind.« 

(Aus der Alternativzeitschrift »Grü- 
ner Zweig«, Nr. 22/1974) 

Das exotische Fremde, das diskrimi- 
nierte Fremde und das Fremde als Er- 
innerung an unsere eigene Identität — 
das sind drei verschiedene Möglich- 
keiten unserer aktuellen Erfahrung. 
Es gibt noch weitere. Man könnte ver- 
suchen, sie auf einfache Nenner zu 
bringen, wie »Fantasiebild oder Wirk- 
lichkeit«, »Diskriminierung oder To- 
leranz«. Aber das genügt nicht. 
Sondern das Fremde ist so komplex 
wie unsere eigenen Probleme, die den 
Hintergrund bilden: Die Flucht in den 
Tourismus ist es, die unseren Drang 
nach Bali bestimmt; die Distanzierung 
von der Schmutzarbeit prägt das Ver- 
hallen gegenüber den Arbeitsimmi- 
granten; die Hoffnung auf ein ande- 
res, grünes Leben läßt uns den India- 
ner neu erfahren. 

Die Fremderfahrung ist also gesell- 
schaftlich bedingt, und das heißt: Sie 
war nicht immer so wie heute. Auch 
unsere Sicht des Fremden ist histo- 
risch entstanden und historisch in Be- 
wegung. Greifen wir ein Beispiel für 
diesen Prozeß heraus: die europäische 
Begegnung mit dem Indianer. 



Indianer als Fremde 

»Der« Indianer — das war von Anbe- 
ginn des Kulturkontaktes bereits der 
erste Eindruck, der täuschte. Aber er 
erwies sich als beharrlich. Die Euro- 
päer begegneten in Amerika tatsäch- 
lich ja einer Vielfalt von Völkern, die 
sich untereinander tiefgehend unter- 
schieden. Allein in Nordamerika fan- 
den sie mehr als lausend Stammes- 
gruppen vor, die mehrere hundert 
Sprachen verwendeten, oft so grund- 
verschieden wie Deutsch und Chine- 
sisch. Es gab nomadisierende Jäger 
und Sammler, daneben seßhafte Bau- 
ern. Es gab kriegerische Stämme und 
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friedliche, Klassengesellschaften und 
Völker ohne Klassenunterschiede. 
Schon vom äußeren Anblick her hät- 
ten die Unterschiede ins Auge fallen 
können: Langköpfige und Breitköpfi- 
ge, Groß- und Kleingewachsene, 
Nackte und in Baumwollgewänder 
Gekleidete, Bewohner von Lehmbur- 
gen, Holzhäusern, Lederzelten, Rin- 
denhütten oder Erdlöchern. Die 
Schoschonen z.B. lebten in klei- 
nen Familiengruppen, umherstrei- 
fend, von Kaninchenjagd und mit 
dem Grabstock ergrabenen Wurzeln, 
fast nackt, in Erdwohnungen und hin- 
ter geflochtenen Windschirmen. Die 
Azteken wohnten in Großstädten mit 
Schulen und Arsenalen, Tempeln und 
Aquädukten, mit einem Königtum 
und einer hochgezüchteten Landwirt- 
schaft. 

Dennoch blieb bis zur Gegenwart 
für uns Europäer in unserer Mehrzahl 
»der« Indianer ein einheitliches Vor- 
stellungsbild. Es wurde geprägt vom 
Gegensatz Weiß — Rot, Europäer — 
Eingeborene. Der Begriff von »dem« 
Indianer enthielt also unser eigenes 
Selbstverständnis mit. 

Es erscheint im übrigen, als ob ähn- 
liches auch das indianische Bild von 
»dem weißen Mann« prägte. Auch 
den Indianern stand der europäische 
Eindringling als etwas über alle natio- 
nalen Differenzen hin Einheitliches 
gegenüber. Das wirkt bis hin in unsere 
Tage, da die eingeborenen Amerika- 
ner sich — in Ansätzen — um eine pa- 
nindianische Einheit bemühen. 

Nun könnte man leicht vermuten, 
daß die vereinfachte Vorstellung von 
»dem Indianer« mitsamt den Stereo- 
typen, die sich damit verbanden, eine 
Sache mangelnden Wissens waren. 
Aber so einfach war es nicht. Dem- 
nach hätten nämlich die Siedler, die 
den unmittelbaren Kontakt mit den 
Indianervölkern hatten, Schrittma- 
cher der Differenzierung und Objekti- 
vierung des Indianerbildes sein müs- 
sen. Und im Fortgang der historischen 
Entwicklung, die eine Vermehrung 
des Wissens über die eingeborenen 
Amerikaner brachte, hätten sich die 
»Vorurteile« schließlich verflüchtigen 
müssen. Beides war nicht der Fall. Ge- 
rade die Siedler mit Indianerberüh- 
rung reichten die merkwürdigsten 
Stereotype weiter. Und auf die Ver- 
mehrung völkerkundlichen Wissens 
im Zeitalter der Aufklärung folgte die 
großangelegte Unterwerfung und Ver- 
nichtung der sogenannten »Primiti- 
ven« im 19. Jahrhundert. 

Offenbar wurde das Bild vom In- 
dianer also nicht nur von der Quanti- 



Karle von Mäxico-Tenochtitlan, nach der Beschreibung des Cortes — Verwunderung 
über die »Zweckmäßigkeit und Ordnung« in allen Dingen. 



Das »Zivilisierte« der spanischen Eroberer kündigt sich Montezuma durch einen unheil- 
vollen Kometen an. 



tät des Wissens bestimmt, sondern 
entscheidend war die Struktur dieses 
Wissens, die »Ordnung der Dinge«. 
Und diese wiederum hing zusammen 
mit gesellschaftlich gültigen Wert- 
maßstäben, mit Verhaltensweisen und 
Strukturen derjenigen Gesellschaft, 
von der aus das Fremde beobachtet 
wurde. 



Das Bild vom Indianer in der frühen 
Neuzeit 

Wie erschien der Indianer der europä- 
ischen Gesellschaft in der frühen Neu- 
zeit? Hören wir uns zwei Augenzeu- 
genberichte aus der Zeit der ersten Be- 
gegnungen an. Über sein erstes Ein- 



treffen in der Hauptstadt Montezu- 
mas schrieb der Eroberer Ferdinand 
Cortez im Jahre 1520: 

»Eine halbe Legua, bevor man in 
die eigentliche Stadl Mexiko gelangt, 
am Eingang eines anderen Dammes, 
der, vom Festland herkommend, mit 
dem ersteren sich verbindet, befindet 
sich ein sehr festes Bollwerk mit zwei 
Türmen, von einer zweistöckigen 
Mauer und diese ringsum von einer 
Brustwehr umgeben; es beherrscht bei- 
de Dämme und hat nur zwei Tore. 
Hier kamen mir gegen I 000 Männer 
von Stande entgegen, Einwohner der 
Hauptstadt, alle in gleicher und (nach 
Landessitte ) sehr reicher Kleidung. Ehe 
sie mich anredeten, vollbrachte jeder 
von ihnen, sowie er in meine Nähe ge- 
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Fremdes und Eigenes im 16. Jahrhundert: Begegnungen im Raum, Form und »Un- 
form«. Zentralperspektive und Sozialgeometrie. Der Indianer ist der (räumlich) außer- 
halb Lebende und Andersgestaltete. Begegnung von Spaniern mit einer indianischen 
Königsfrau, nach Benzo 1594. 




Fremdes und Eigenes im 19. Jahrhundert: Bewegung durch die Zeit, Fortschritt und 
»Primitivität«, industrieller Produktivismus. Der Indianer wird zum (zeitlich) Zurück- 
gebliebenen, zum Unterentwickelten. Gemälde von John Gast: »Der Amerikanische 
Fortschritt« 1872. (Links: Indianer, Bär und Büffel — rechts: »die Zivilisation«), 



langte, eine unter ihnen gebräuchliche 
Zeremonie, indem er mit der Hand die 
Erde berührte und sie danach küßte. 
Eine Stunde mußte ich mich außialten, 
ehe diese Zeremonie vollbracht war.« 

Der Reichtum der Stadt, ihre Anla- 
ge, Straßen und Plätze, Märkte und 
Handelsgüter, Tempel und Götzenbil- 
der, Häuser und Wasserleitungssy- 
stem sowie die Hofhaltung des Mon- 
tezuma beeindruckten den Eroberer 
sehr. Er stellte fest, »daß in Dienstbar- 
keit und Verkehr des Volkes daselbst 
etwa dieselbe Lebensart stattfindet wie 
in Spanien. Wenn man erwägt, daß 
diese Leute Barbaren und so fern von 
der Erkenntnis Gottes und von dem 
Verkehr mit zivilisierten Nationen 
sind, ist es bewundernswert zu sehen, 
welche Zweckmäßigkeit und Ordnung 
sie in allen Dingen haben.«' 

Ebenfalls im 16. Jahrhundert schil- 
derte der Italiener Hieronymus Benzo 
folgende Begegnung in Mittelameri- 
ka: 

»Als wir et lieh Tag in der Insel Cu - 
ma still lagen, käme dahin ein India- 
nisch Weib, welche des fürnembsten 
Königschen derselben Provinz Ehege- 
mahl wäre, und trug auf ihrem Kopf 
ein großen geflochtenen Korb voller 
Frücht, so in dem lutnd gewachsen. 
Diese war von Angesicht und von dem 
ganzen Leib so scheußlich und er- 
schrecklich anzusehen, daß ich solches 
wohl mit Wahrheit mag sagen, daß ich 
weder zu vorhin, noch hernach häß- 
lichers und ungestalters nie hab ge- 
sehen. (...) Sie war am ganzen Leib 
nackent und bloß ausgenommen die 
Scham, welche sie in der Provinz pfle- 
gen zu bedecken (...). Sie war alt, und 
über ihren ganzen Leib streimechtig 
und schwarz glanzecht gemahlet, hat 
lang schwarz Haar, und das hieng ihr 
von allen Ohrten bis auf die Brust her- 
ab, und waren ihr die understen Ohr- 
läpplein also lang, daß sie herabhien- 
gen bis auf die Schultern, ja das noch 
viel scheußlicher und schrecklicher zu 
sehen, so waren in der Mittel Löcher 
dardurch gestochen, und in den Lö- 
chern trug sie ein großen hölzenen 
Ring. (Sie hatte) ein aufgeworfen Maul 
mit dicken überstürzten Lefzen, und 
waren die Naslöcher durchbohret, dar- 
an hieng ein großer hölzener Ring (...). 
In summa sie war so ungestalt und un- 
förmlich anzusehen, daß einer viel ehe 
vermeinet hatte, es wäre ein Gespenst 
oder Mißgeburt, weder ein menschli- 
che Figur oder Bildnus.« 1 

Diese beiden Begegnungen, so ver- 
schieden sie ausfielen, machen die 
Fremderfahrung des 16. Jahrhunderts 
sichtbar. Dabei darf uns die Oberflä- 



che der Bewertungen nicht täuschen: 
Cortez, der bewundernde Autor, war 
der Zerstörer indianischer Kultur, 
Benzo hingegen, der Schilderer der 
»scheußlichen« Indianerin, ein schar- 
fer Ankläger der spanischen Unter- 
werfungspolitik. 

Wohl am einfachsten ist zu erken- 
nen, was den Darstellungen der India- 
ner aus dem 16. Jahrhundert, wenn 
wir von heute aus sehen, fehlt: die 
Vorstellung der »Unterentwicklung«, 
des historischen Zeitgefälles zwischen 
Indianerkultur und europäischer Ge- 
sellschaft. Für Cortez war die Stadt 
Mexiko zwar größer als jede Stadt 
Spaniens, aber nicht »fortschrittli- 
cher«. Für Benzo war die alte Indiane- 
rin zwar häßlich und nackt, aber nicht 



»primitiv«, »rückständig« oder »un- 
terentwickelt«. Nicht etwa, daß nur 
die Begriffe dafür gefehlt hätten — 
nein, die diesen zugrundeliegenden 
Zeitkategorien waren nicht vorhan- 
den. Die Indianerfrau war für Benzo 
nicht etwa »noch« nackt, sondern 
eben nackt. Mexiko hatte für Cortez 
nicht etwa »schon« Wasserleitungen, 
sondern eben Wasserleitungen. Ein 
Noch-Schon-Kontinuum zwischen 
Fremdem und Eigenem war nicht vor- 
handen. 

In welchen Kategorien erfaßte man 
das Fremde statt dessen? Beide Be- 
richte beschreiben eine räumliche 
Ordnung. Cortez widmete besondere 
Beachtung den Streckenmaßen und 
Gebäuden, den Dämmen, Straßen 



7 





Unterscheidung in Ordnung und Unordnung, die Welt als gewaltiges räumlich-geometrisches Uhrwerk: Mannheim im Jahre 1758. 



und Bollwerken. Auch die Standesper- 
sonen mit ihrer reichen Gleichtracht 
und ihrem Bewegungszeremoniell be- 
gegnen ihm in solcher Räumlichkeit. 
Wenn Cortez bei den Indianern »gute 
Ordnung und Polizei « lobte, so hatte 
diese Charakterisierung des Gesell- 
schaftlichen ebenfalls etwas gewisser- 
maßen Architektonisches, Räumli, 
ches, fast Geometrisches. — Benzo 
hingegen schildert das Gegenbild des 
Räumlich-Geordneten: durchbohrte 
Nase und verformte Ohren, Gestalt 
als »Ungestalt«, Körperform als »un- 
förmlich«, die Fremde als Ver-Körpe- 
rung des »Wunderthiers«. 

Die Räumlichkeit und Körperlich- 
keit, die hier als Raster für die Fremd- 
erfahrung dient, machte in der Tat 
etwas Eigentümliches der europäi- 
schen Neuzeit aus. Sie entsprach da- 
mit der Zentralperspektive des Kup- 
ferstichs, auf dem die Begegnung des 
Benzo mit der Indianerin dargestellt 
wurde. Von der modernen Gesell- 



schaft nach 1800 hob sich diese Konfi- 
guration ab durch das Fehlen des Zeit- 
kontinuums, das uns heute »Fort- 
schritt« und »Entwicklung« erfahren 
läßt. Vom Mittelalter, das die Zentral- 
perspektive nicht kannte, unterschied 
sich die Konfiguration des 16. Jahr- 
hunderts durch den neuen, dreidimen- 
sionalen, homogenen Raum, in dem 
sich das Eigene und das Fremde glei- 
chermaßen bewegten und in dem sie 
vergleichbar wurden. 

Die Fremderfahrung spiegelt in ih- 
ren Grundkategorien das Gesell- 
schaftliche des eigenen Bereichs. 
Dieser war im Europa der frühen 
Neuzeit charakterisiert durch die Ver- 
breitung des Territorialstaats mit sei- 
ner neuen, räumlichen Ordnung aus 
Bürokratien und höfischem Zentrum. 
Zur gleichen Zeit entstanden in ganz 
Europa geometrische Gärten und geo- 
metrische Festungen, die für das 16. 
bis 18. Jahrhundert bezeichnend wur- 
den. Man tanzte auf geometrische 



Weise den höfischen Tanz und stellte 
sich die Ordnung der Welt und des 
Weltalls als gewaltiges räumlich-geo- 
mtrisches Uhrwerk vor. Die Zentral- 
perspektive, die zur gleichen Zeit in 
der Malerei beherrschend wurde, war 
also keine zufällige Entdeckung, son- 
dern künstlerischer Ausdruck einer 
Konfiguration, der man im politi- 
schen Verhalten ebenso wie im All- 
tagsleben begegnete. 

So war ein homogener Raum ent- 
standen, der Unterscheidungen an 
Ordnung und Unordnung, Gestalt 
und Ungestalt ermöglichte, der auch 
die Abgrenzung eigener und fremder 
Staatlichkeit ebenso wie der eigenen 
und der fremden Körperlichkeit er- 
laubte. In der politischen Praxis hieß 
das auch: Eroberung als Raumaus- 
greifen, Aneignung fremder Reichtü- 
mer und Sklaverei. Aber ansonsten 
begegnete man darin Personen und 
Dingen, die — gemessen am heutigen 
Verständnis des Fremden — erstaun- 
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lieh vertraut anmuteten. Cortez be- 
wegte sich durch Mexiko nicht anders 
als durch ein europäisches Königreich 
und begegnete dabei Lusthäusern und 
Bollwerken wie in Europa, Standes- 
herren und Hofzeremonien. Was da- 
von abwich, war so »wundersam« und 
»kurios« wie die Indianerfrau des 
Benzo und fand als solche Kuriosität, 
als das an Form Absonderliche und 
Auffallende, durchaus seinen Platz in 
der räumlichen Ordnung der frühen 
Neuzeit. 

Am englischen Hof erhielt der in- 
dianische Häuptling Mateo, den Sir 
Walter Raleigh herbeigeschleppt hat- 
te, von Königin Elizabeth I. den Titel 
Lord of Roanoke. Unweit davon, im 
St -James-Park in London, wurden 
1615 zwei virginische Indianer neben 
exotischen Tieren zur Schau gestellt. 
Beides will uns nicht mehr in den 
Kopf, der Indianer als englischer Lord 
ebensowenig wie als ausgestellte Ku- 
riosität und schon gar nicht nebenein- 
ander. Für die Konfiguration und Ge- 
sellschaft der frühen Neuzeit aber war 
das keine Unmöglichkeit. 

Diese Voraussetzungen nun verän- 
derten sich im ausgehenden 18. und 
beginnenden 19. Jahrhundert. Mit ih- 
nen wandelte sich auch das Bild vom 
Indianer. Und nicht nur das »Bild« — 
sondern für die nordamerikanischen 
Indianervölker bedeutete dieser Pro- 
zeß die weitgehende soziokulturelle 
Vernichtung und — beinahe — die 
völlige physische Ausrottung. 



Indianervernichtung 
im 19. Jahrhundert 

Im Übergang vom späten 18. zum frü- 
hen 19. Jahrhundert verwandelte sich 
die gelegentliche Dezimierung einzel- 
ner Indianergruppen und Stämme in 
eine systematische Ausrottung und 
Vertreibung über den ganzen norda- 
merikanischen Kontinent hin. Noch 
1763 war von der britischen Regierung 
eine »Indianergrenze« festgelegt wor- 
den, jenseits derer die Weißen nicht 
siedeln sollten. Die Revolution der 
Siedler von 1778 aber führte nicht nur 
zur Unabhängigkeit der amerikani- 
schen Kolonie und zur Erklärung der 
Menschenrechte — die für die India- 
ner Papier blieben — , sondern auch 
zur Aufhebung dieser Indianergrenze. 
(George Washington, der militärische 
Führer der Revolution und erste Präsi- 
dent der Vereinigten Staaten, besaß 
selbst Spekulationsbesitz im Indianer- 
land.) ln Reaktion darauf traten eini- 
ge Indianerstämme auf die Seite der 
britischen Kolonialregierung. Nach 
dem Sieg der Siedlertruppen über die 
Briten und — 1813 — über die lndia- 
nerarinee des Tecumseh wurden nicht 
nur die aufständischen Indianer, son- 
dern auch die christianisierten »zivili- 
sierten Stämme« vertrieben. Auf- 
grund einer Gesetzesvorlage von 1830 
(»Removal Act«) wurden alle Indianer 
bis hin zum Mississippi gewaltsam 
verdrängt oder vernichtet. 1834 folgte 
ein neues »Gesetz zur Regelung des 
Handels und der Beziehungen mit den 



Indianerstämmen zur Einhaltung des 
Friedens in den neuen Siedlungsgebie- 
ten«, das die Indianergrenze weiter 
nach Westen bis zum 95. Meridian 
verschob. Ab 1848 wurde auch diese 
»ewige Grenze« überschritten, und es 
begann der offene und totale Krieg 
gegen die Indianervölker. Bis 1886 wa- 
ren alle unabhängigen Indianerstäm- 
me unterworfen und in Reservationen 
eingesperrt. Aus freien Völkern, die 
bis zum 19. Jahrhundert als vertrags- 
fähige Staaten anerkannt worden wa- 
ren, war damit eine Minderheit inner- 
halb der USA geworden, die von nun 
ab zu »Amerikanern« nach weißem 
Vorbild umerzogen werden sollten. 

Welche Einstellung zu den Frem- 
den kam in diesem Vorgang zum Aus- 
druck bzw. wie wirkte er sich auf das 
Indianerbild der Weißen — der Ame- 
rikaner wie auch der Europäer — 
aus? Hören wir uns drei Stimmen aus 
dem späten 18. Jahrhundert an. 

Benjamin Franklin hielt es für gut 
und notwendig, »diese Wilden auszu- 
rotten und für jene Platz zu machen, 
die die Erde kultivieren .« 

1795 schrieb der amerikanische Hi- 
storiker Sullivan über die Zukunft der 
Indianer: 

»Wenn wir bedenken, daß die Aus- 
rottung der indianischen Rasse und der 
Fortschritt der Künste, der diese be- 
stürzende Folge zeitigt, zur Vermeh- 
rung der Menschheit und zur Förde- 
rung des Glücks und des Ruhms in der 
Welt beitragen, wenn wir bedenken, 
daß fünfhundert Vernunftwesen sich 
eines Lebens in Hülle und Fülle erfreu- 
en können, wo nur ein Wilder sein kär- 
gliches Leben fristete, dann werden wir 
mit dieser Zukunftsaussicht zufrieden 
sein.« 1, 

Thomas Jefferson, Autor der Un- 
abhängigkeitserklärung und später 
Präsident der Vereinigten Staaten, sah 
es so: 

»Lassen wir einen philosophieren- 
den Beobachter vom Gebiet der Wil- 
den der Rocky Mountains nach Osten 
bis zu unserer Küste reisen. Er wird 
feststellen, daß die Wilden im ältesten 
Stadium der Gemeinschaft leben, von 
keinem anderen Gesetz wissen als von 
dem der Natur, und nur das Fleisch 
und die Haut der wilden Tiere kennen, 
um sich zu nähren und zu bekleiden. 
Die Indianer an unseren Grenzen je- 
doch sind mit Landwirtschaft und der 
Zucht von Haustieren beschäftigt, die 
ihre Jagdbeute ergänzen. Danach 
kommen unsere eigenen Bürger, die 
Pioniere des Fortschritts der Zivilisa- 
tion, und so wird er auf seiner Wande- 
rung alle Schattierungen des Fort- 
schritts antreffen, bis er schließlich in 




tndiuaer-Reservate I97S 



9 






Siedler auf dem Weg u ach Westen: das Indianische war das Zurückliegende, das Anachronistische, Unproduktive. 

unseren Hafenstädten auf das am wei- 
testen fortgeschrittene Stadium trifft. 

Das entspricht einer Reise durch die 
Zeit, dem Fortschritt des Menschen 
vom Beginn der Schöpfung bis zum 
heutigen Tage .«* 

Wie wurde hier das Fremde zum Ei- 
genen in ein Verhältnis gebracht? 

Jetzt waren nicht mehr räumliche 
Konfigurationen der Ordnung und 
Unordnung, der Gestalt und Unge- 
stalt die Raster der Fremderfahrung. 

Im Vordergrund stand jetzt etwas an- 
deres: der Indianer als Produzent 
bzw. — so sah man es — als Nicht- 
Produzent. Wer kultiviert den Boden? 

— das war die Frage bei Franklin. Wer 
fördert die Vermehrung der Mensch- 
heit und ein Leben in Hülle und Fülle? 

— das war das Kriterium von Sulli- 
van. Wie stufen sich materielle Kultur 
und Naturbeherrschung ab? — so 
fragte Jefferson. Das Eigene, das war 
jetzt das Produzieren, und das Frem- 
de unterschied sich davon durch ein 
Minus an Produktivität. »Zivilisa- 
tion«, das Attribut des Eigenen, das 
man dem »wilden« Indianer entge- 
genhielt, wies sich von nun an als 
ökonomisch-technische Überlegenheit 
aus. Es war derselbe historische Pro- 
zeß, der in Europa und Nordamerika 
seit dem ausgehenden 18. Jahrhun- 
dert in eine neuartige Produktionsge- 
sellschaft hineinführte, in die indu- 
strielle Revolution. Das Bild vom 
Fremden spiegelte die neuen Normen, 
die für das Eigene als selbstverständ- 
lich galten. 

An diesem Prozeß und diesem Bild 
vom Indianer hat sich bis zur Gegen- 
wart wenig geändert. »Der amerikani- 
sche Indianer hat in sehr kurzer Zeit Weibliche Spiritualität der Indianer als das ganz andere Verständnis von Erde und Natur 

einen langen, langen Weg zurückgelegt — Tanz der Frauen 




von einer primitiven Lebensform zu ei- 
nem Bestandteil unserer zivilisierten 
Gesellschaft«, hieß es 1966 im Infor- 
mationspapier der US-Behörde für 
Indianerfragen. Primitiv oder zivili- 
siert, entwickelt oder unterentwickelt 
— die Kategorien sind die gleichen ge- 
blieben, auch wenn man heute — in 
der Regel — daraus nicht mehr die 
physische Ausrottung der Indianer ab- 
leitet, sondern lediglich ihre kulturelle 
Umerziehung, ihre Produktivierung 
und »Entwicklung«. Und die Trivial- 



literatur über den »Wilden Westen«, 
die Western-Comics und Westernfilme 
führen uns bis in unsere Tage das seit 
dem 18. Jahrhundert entwickelte Mu- 
ster vor Augen: arbeitende Siedler auf 
der einen Seite, kriegerische und »un- 
produktive«, bisweilen zwar liebens- 
werte, aber stets nicht-produzierende 
Indianer auf der anderen. Wo der 
»Fortschritt« steht, ist uns dabei 
selbstverständlich. 

»Fortschritt«, »Entwicklung«, »Zi- 
vilisation« und Produktivierung — 
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das sind aber nicht nur Stichworte für 
ein neues Produktionsverhalten. In 
ihnen zeigt sich zugleich ein neues 
Verhältnis zur Zeit, das für das Bild 
vom Fremden prägend wurde. Der In- 
dianer war nun nicht mehr primär der 
Außerhalb- Befindliche im räumlichen 
Sinne oder der Anders-Lebende (als 
Kuriosität), sondern er wurde dem 
Eigenen auf der Zeitachse zugeordnet. 
Das Indianische, das war das Zurück- 
liegende, Vergangene, das Überholte 
oder Anachronistische. Das Eigene, 
das war »der heutige Täg«, das war 
der »Fortschritt« und »Zukunft«. Die 
Reise zum Fremden wurde — wie bei 
Jefferson — zur »Reise durch die 
Zeit«. 

Auch diese Temporalisierung des 
Fremden stand nicht isoliert. Sie war 
Teil einer Verzeitlichung, die das Den- 
ken und das Verhalten vom 18. Jahr- 
hundert bis auf den heutigen Täg be- 
stimmte — als eine Art »Hintergrund- 
kategorie« der Industricgesellschaft. 
Die Begriffe »Ablauf der Geschich- 
te«, »Fortschritt« und »Entwicklung« 
wurden zu Leitbegriffen des »moder- 
nen« Bewußtseins. Für eine Gesell- 
schaft, die sich derart »auf der Höhe 
der Zeit« sah, konnte der Fremde nur 
der Zurückgebliebene, die »primitive« 
Vorstufe des Eigenen sein, ln Form 
von historischen Stufentheorien wur- 
de das Fremde — parallel zur fakti- 
schen Kolonialisierung — noch 
einmal geistig unterworfen, ob man 
nun die Linie von der »Wildheit« über 
die »Barberei« zur »Zivilisation« zog, 
oder ob man — wie heute — fremde 
»statische« oder »traditionale« Ge- 
sellschaften in die eigene »dynami- 
sche« übergehen sieht. Wer »Evolu- 
tion« sagte, meinte die Überlegenheit 
des Eigenen. 



Indianerromantik 

Aber in die Tfemporalisierung des 
Fremden konnte auch eine andere, 
entgegengesetzte Wertung einfließen. 
Genau seit der Zeit, da der Indianer 
durch den »Fortschritt« bewußtseins- 
mäßig und duch die Produktionsge- 
sellschaft militärisch und real unter- 
worfen wurde, seit dem 18. Jahrhun- 
dert nämlich, tauchte auch ein Gegen- 
bild auf: das »Naturvolk«. 

Eingeleitet war das durch den »ed- 
len Wilden«, eine Vorstellung, die den 
Fremden als den Kritiker und ideales 
Vorbild der eigenen Gesellschaft gege- 
nüberstellte. Seil der französische Ba- 
ron Lahontan 1705 den Huronen als 
»nackten Philosophen« und Kritiker 
der europäischen Zivilisation auftre- 



ten ließ, verstärkte sich allmählich die- 
se Neubewertung. 

ln der Romantik des ausgehenden 
18. und beginnenden 19. Jahrhunderts 
fand der »edle Wilde« nicht nur 
quantitativ beachtliche Verbreitung. 
Er veränderte zugleich auch seinen 
strukturellen Ort. Das Gegenüber des 
Anderen wurde verzeitlicht und zum 
Urtümlichen. Rousseau hatte es auf 
den Begriff gebracht: Von der Natur 
führte eine Linie des Abstiegs zur Kul- 
tur bzw. Zivilisation. Der Indianer 
stand dem Ursprünglichen, der »Na- 
tur« am nächsten — wie die anderen 
»Naturvölker«, denen sich nun Inter- 
esse und Sympathie in Europa zu- 
wandten. Ob Huronen und Califor- 
nier oder Südseeinsulaner und Zigeu- 
ner oder auch — im eigenen Bereich 
— die Barden und Druiden der alten 
Kelten und Germanen — all dies wur- 
de jetzt mit neuen Gefühlswerten auf- 
geladen: Freiheit, Lebendigkeit, Ur- 
sprünglichkeit. Die Annäherung an 
das Fremde (verwissenschaftlicht als: 
Völkerkunde) und die Erfassung des 
Eigenen (verwissenschaftlicht als: 
Volkskunde) waren verbunden in 
einem umfassenden Prozeß der Ver- 
zeitlichung, manifestiert in der Ent- 
stehung des Fachs Geschichte. Und 
dies geschah nicht nur auf der Ebene 
von Wissenschaft wie bei Johann 
Gottfried Herder oder von hoher Lite- 
ratur. Sondern eine breite Triviallite- 
ratur holte das Exotische und seine 
Abenteuer in die Fantasiewelt des 
Europäers hinein. 

Die Verklärung des »Naturvolks« 
bildete also die Rückseite und Ent- 
sprechung jenes anderen Tempora- 
lisierungsprozesses, der zur »fort- 
schrittlichen« Erhebung über das 
Fremde (und zu dessen Ausrottung) 
führte. Beides war epochentypisch. 
Und auch der Produktivierungspro- 
zeß, der zur Diskriminierung (oder 
Vernichtung) des angeblich unpro- 
duktiven Eingeborenen führte, wie- 
derholte sich hier seitenverkehrt. Der 
»Produktivität« entsprach »das 
Schöpferische«, das man allein in ur- 
tümlichen Kulturstufen erfassen zu 
können glaubte. Nur das Alte war 
schöpferisch an Poesie und Musik, 
Urwissen und Symbolik. Und die Su- 
che nach dem Authentischen führte 
zum Indianer. 

Die Indianerromantik kam jedoch 
nicht linear, sondern in Wellen. Auf 
Rousseauismus und Romantik des 18. 
und frühen 19. Jahrhunderts folgte 
um 1900 die massenhafte Rezeption 
der Karl-May-Romane (Winnetou 
1893/1910). Dies geschah gleichzeitig 
mit Jugendbewegung und Kulturkri- 



tik und mit einem Ausgreifen aber- 
mals in die Südsee und zudem auf 
ostasiatische Kulturelemente. Seit den 
1960er Jahren erlebten wir wiederrum 
ein verstärktes Interesse an den India- 
nern, das von Solidaritätsaktionen bis 
hin in die Mystik der »grünen« Sub- 
kultur reicht. Auch jetzt wieder ver- 
bindet sich dies mit Jugendprotest 
und Gesellschaftskritik, mit japani- 
schem Zen, indischer Meditation und 
Zigeunerokkultismus. Also nur eine 
Wiederholung jener Romantiken, die 
wir schon kennen seit dem 18. Jahr- 
hundert? Es gibt Anzeichen, die dar- 
über hinausweisen und uns zwingen, 
es ernster zu nehmen. 

Aber bevor diese Frage von der Ge- 
schichte her an unseren eigenen Stan- 
dort gerichtet wird, sollten wir noch 
einen Blick auf ein anderes Beispiel 
für die Erfahrung des Fremden wer- 
fen. Befragen wir eine ganz andere 
Fremdgruppe, die den Europäern und 
Deutschen — im Gegensatz zu den In- 
dianern — seit langem nahe war: Was 
für ein Bild hatte man vom Juden und 
wie verhielt man sich zu ihm? 



Juden als Fremde 

Auch »der Jude« war — anders als das 
Stereotyp suggeriert — in Europa nie 
eine Einheit. Historisch und kulturell, 
vom äußeren Erscheinungsbild her 
und in sozialer Hinsicht unterschieden 
sich z.B. die Sephardim von den Asch- 
kenasim. Die Sephardim waren über 
Nordafrika nach Spanien und Portu- 
gal gewandert, sprachen Spaniolisch, 
sahen eher orientalisch aus und bilde- 
ten nach ihrer Vertreibung von der Ibe- 
rischen Halbinsel in West- und Mittel- 
europa oft wohlhabende Kaufmanns- 
kolonien. Die Aschkenasim hingegen 
waren über Osteuropa gewandert und 
hatten dabei armenische Züge ange- 
nommen; sie sprachen Jiddisch und 
traten im 19./20. Jahrhundert beson- 
ders als soziale Unterschicht in Er- 
scheinung. Das allgemeine Bewußt- 
sein hat von solchen Unterschieden 
aber wenig oder gar nicht Kenntnis ge- 
nommen. »Der Jude« war — wie »der 
Indianer« — ein Orientierungsetikett 
für die Fremdgruppc. 



Das Bild vom Juden 
in der frühen Neuzeit 

lm Bewußtsein des Mittelalters und 
der frühen Neuzeit bis ins 18. Jahr- 
hundert war der Jude als Fremder in 
erster Linie der Religionsfremdc. Das 
Gegenüber zum Juden war nicht so 
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sehr »der Deutsche«, sondern primär 
»der Christ«. So sahen es die Juden- 
feinde, die seit den Pogromen der 
Kreuzzüge über die Judengemeinden 
herfielen. Es galt aber auch für dieje- 
nigen, die um Verständnis und Tole- 
ranz für die Juden warben, z.B. für 
Gotthold Ephraim Lessing in seinem 
Stück »Nathan der Weise«: 

» Nathan : Sultan, 

Ich bin ein Jud. 

Saladin: Und ich ein Museimann. 

Der Christ ist zwischen uns. 

Von diesen drei 
Religionen kann doch eine nur 
Die wahre sein.« 

Mit der Aufhebung des Religionkon- 
flikts und religiösen Vorurteils war da- 
her für einen Aufklärer des 18. Jahr- 
hunderts das Judenproblem im we- 
sentlichen entschärft. Daß es sich 
dennoch erneut und bis hin zu dem 
Massenmorden des 20. Jahrhunderts 
in bis dahin unbekanntem Umfang 
zuspitzen konnte, war erst eine spätere 
Erfahrung. 

Aber der Jude war für die frühe 
Neuzeit nicht nur der religiös Andere. 
Die vorrevolutionäre Gesellschaft hat- 
te ein weiteres Ordnungsprinzip ent- 
wickelt, um dem Fremden einen Ort 
zuzuweisen: der Jude als Stand. So 
untergliederte eine »Beschreibung der 
Königlichen Residenzstätte Berlin und 
Potsdam« 1769 die Einwohner Berlins 
in sechs »Klassen«: den Militärstand, 
die Eximierten (d.h. die von den Bür- 
gerpflichten Befreiten), die französi- 
sche Kolonie, die böhmische Kolonie, 
die Judenschaft und die »Bürger- 
schaft deutscher Nation«. Was sich 
hier an »Charakter oder Stand« un- 
terschied, war ein Rechtszustand, der 
zum fundamentalen Ordnungsprinzip 
der vorrevolutionären Gesellschaft 
zählte. 

Aber der Stand in der Ständegesell- 
schaft bezeichnete nicht nur die recht- 
liche Stellung. Er hatte politische, 
ökonomische und kulturelle Charak- 
teristika — also auch für die Juden. 
So waren die Juden als Stand nicht 
nur mit Rechten der Selbstverwaltung 
und bestimmten Abhängigkeiten ver- 
sehen, sondern auch äußerlich ge- 
kennzeichnet: durch Judenkleidung 
und Ghetto. Zwischen dem 12. und 
dem 15. Jahrhundert waren einerseits 
eine besondere Judentracht mit spit- 
zem Hut verbindlich geworden und 
andererseits auch das Siedeln in be- 
stimmten Judenquartieren. Beides 
verlief parallel zur allgemeinen Ab- 
grenzung der Stände, sichtbar in den 
ständischen Kleiderordnungen. Beides 
wurde auch nicht nur von der christli- 
chen Umwelt, sondern auch von den 




Von der religiösen l’nterdriickung zum Rassenwahn, Aufruf zur Judenjagd <1815): 

»Brüder in Christo! Auf, auf, sammelt euch, rüstet euch mit Muth und Kraft gegen die 
Feinde unseres Glaubens! Es ist Zeit, das Geschlecht der Chjristusmörder zu unter- 
drücken ... Nun auf zur Rache! unser Kampfgeschrey sey Hepp! Heppü Heppü! Aller 
Juden Tod und Verderben, ihr müßt fliehen oder sterben!« 



Judengemeinschaften selbst geför- 
dert. Aber schon frühzeitig verbanden 
sich mit dieser äußeren Abgrenzung 
der Fremdgruppe auch Tendenzen der 
Fremdenfeindlichkeit. Der Jude sollte 
nicht nur als besonderer Stand ausge- 
wiesen, sondern zugleich als Feind des 
Christentums markiert werden. In 
Zeiten der Pogrome konnte solche 
Ausgrenzung mörderisch werden. 

Besonders die ständische Einen- 
gung der Juden auf den Kaufmanns- 
beruf und dann auf das Geldwechsel- 
geschäft hatte auf die Dauer gesehen 
verhängnisvolle Auswirkungen. Daß 
der Fremde nicht nur Nichtchrist war, 
sondern man zudem noch in Zinsab- 
hängigkeit von ihm geriet, machte die 
Judenverfolgung auch ökonomisch 
profitabel. Daß nicht der Jude, son- 
dern in erster Linie sein adliger »Be- 
schützer« vom Wucherzins Gewinn 
gemacht hatte und daß die ökonomi- 
sche Sonderstellung dem Juden auch 
von seiner Umwelt aufgenötigt wor- 
den war, wurde dabei nicht zur Kennt- 
nis genommen. Das Stereotyp war 
mächtiger als Einsichten in ökonomi- 
sche Zusammenhänge. Das galt auch 
für spätere Zeiten, als sich diese Zu- 
sammenhänge selbst längst geändert 
hatten. 

Seit dem 18. Jahrhundert nämlich 
löste sich der Jude von seinen bisheri- 
gen gesellschaftlichen Bestimmthei- 
ten. Die Judentracht entfiel zuneh- 
mend. Der Religionsunterschied ver- 




Schon 1820 hatte Chr. Fr. Rüst, Professor 
in Berlin, vorgeschlagen, daß die Juden 
zur Erkennung des »hebräischen Feindes« 
einen gelben Flecken auf ihrer Kleidung 
tragen sollten. 

lor im Zuge der Aufklärung — der 
deutschen wie auch der jüdischen — 
an Gewicht. Um die Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert wurden Schritte 
in Richtung auf die rechtliche Eman- 
zipation unternommen. Die Ghettos 
öffneten sich, das Berufsbild des Ju- 
den differenzierte sich. Mit dem Ende 
der Ständegesellschaft löste sich auch 
der Jude als Stand auf. 

Aber nicht aufgelöst hatte sich da- 
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mit das Problem des Fremden. Entge- 
gen den Erwartungen z.B. der wohl- 
wollenden Aufklärer hatte die gesell- 
schaftliche Veränderung das Juden- 
problem nicht aufgehoben, sondern 
nur verändert. Und wie sich im Juden 
als Nichtchristen und als Stand die 
Struktur des vorrevolutionären Den- 
kens und Sozialverhaltens spiegelte, 
so nun auch im Juden der Industrie- 
gesellschaft das neue Verhalten der 
Moderne. 



Der Jude im 19./20. Jahrhundert 

»Was gehört zu einem folgerechten 
Volk? Was waren wir vormals? Was 
sind wir nun? Wie kamen wir dahin? 
Was sollten wir sein? Wie können wir 
es werden und, wenn wir es geworden 
sind, bleiben? Hatte der Römer sein 
ewiges Rom so ist unser Erbteil 
die Deutschheit, ein menschheitliches 
Volkstum.«* 

Mit solchen Fragen umriß 1810 
Friedrich Ludwig Jahn das neuauf- 
kommende Bewußtsein von der Na- 
tion. Fortschrittsvorstellungen und 
Vergangenheitsnostalgie gingen glei- 
chermaßen darin ein: die kollektive 
Identität erschien als eine verzeitlich- 
te, als historischer Prozeß. 

ln diese Erfahrungen von Volkstum 
und Geschichte fand sich nun auch 
das Judentum eingefügt: Judentum 
war nicht mehr primär Religion, son- 
dern wurde Nationalität. Zunächst 
wurde es nur als fremdes Gegenüber 
der eigenen Nationalität empfunden. 
» Wehe über die Juden, so da fest halten 
an ihrem Judentum und wollen über 
unser Volkstum und Deutschtum 
schmähen«, rief 1817 ein deutscher 
Student bei der Burschenschaftsfeier 
auf der Wartburg. — Dann wurde den 
Juden die Nationalität gewissermaßen 
anempfohlen. Der französische Sozia- 
list Charles Fourier z.B. riet ihnen 
1835, »wieder eine anerkannte Nation 
zu werden, mit eigenem König, eigener 
Flagge, eigenen Konsuln und eigenem 
Geld.« 

Und schließlich begann der Natio- 
nalisierungsprozeß bei den Juden 
selbst, wobei sich bald herausstellte, 
daß es weniger um eigene Konsuln 
und eigenes Geld ging als vielmehr um 
einen Identitätsprozeß. 

»Da steh’ ich wieder nach einer 
zwanzigjährigen Entfremdung in der 
Mitte meines Volkes und nehme Anteil 
an seinen Freuden- und TYauerfesten, 
an seinen Erinnerungen und Hoffnun- 
gen, an seinen geistigen Kämpfen im 
eigenen Hause und mit den Kulturvöl- 
kern, in deren Mitte es lebt, mit wel- 



chen es aber, trotz eines zweitausend- 
jährigen Zusammenlebens und Stre- 
bens, nicht organisch verwachsen 
kann. Ein Gedanke, den ich für immer 
in der Brust erstickt zu haben glaubte, 
steht wieder lebendig vor mit: der Ge- 
danke an meine Nationalität, unzer- 
trennlich vom Erbteil meiner Väter, 
dem heiligen Lande und der ewigen 
Stadt, der Geburtsstätte des Glaubens 
an die göttliche Einheit des Lebens 
und an die zukünftige Verbrüderung 
aller Menschen .« 6 

So beschrieb der Sozialist Moses 
Heß 1862 seine Heimkehr vom Kos- 
mopolitismus zur jüdischen Nation. 
»Erinnerung« und »Erbteil« aus der 
Geschichte einerseits, »Hoffnung« 
und »Zukunft« als eine jüdische Mis- 
sion andererseits — dazwischen 
spannte sich das neue Kontinuum der 
verzeitlichten Nationalität. Der Zio- 
nismus knüpfte später daran an. 




Opfer. Michael Hn Ule. IV73. 



Als auf weitere Sicht verhängnisvoll 
erwies sich, daß sich für diese neue 
Erfahrung noch ein weiterer Begriff 
anbot, der dem ebenso temporalisier- 
ten Bewegungsbegriff der biologi- 
schen Evolution nahestand, der Be- 
griff der Rasse. Der Fremde wurde zur 
»jüdischen Rasse«. In diesem Zeichen 
begann im ausgehenden 19. Jahrhun- 
dert der Antisemitismus in Deutsch- 
land, Frankreich und Rußland, der 
sich von den russischen Pogromen 
1881 bis hin zur Massenvernichtung 
durch das NS-Regime 1941—45 stei- 
gerte. 

Es war aber nicht einfach die frem- 
de Rasse, die der NS-Staat ausrotten 
wollte. Sondern sein Antisemitismus 
richtete sich, wie Hitler und seine An- 



hänger immer wieder betonten, gegen 
eine spezielle Rasse: diejenige der so- 
genannten »Parasiten«. Damit folgte 
man auf mörderische Weise einer Vor- 
stellung, die zuerst im ausgehenden 
18. Jahrhundert geäußert wurde: daß 
es Fremdgruppen gebe, deren Existenz 
den Parasiten der Botanik oder den 
Schmarotzern der Zoologie gleiche. 
Eine antisemische Schrift vom Ende 
des 19. Jahrhunderts forderte, »daß 
die Juden in demselben Verhältnis wie 
die Deutschen Mitglieder der arbeiten- 
den Klasse werden, daß sie nicht bloß 
durch Handel sich bereichern, sondern 
selbst produciren.« »Wir würden 
nichts dagegen haben, wenn die Ju- 
denschaft Berlins (...) sich aufmachte 
und beispielsweise die Tuchler oder 
Lüneburger Heide bevölkerte, wenn 
Cohn dort den Pflug, Abrahamsohn 
den Dreschflegel führte, Philippsohn 
sich als Schmidt, Jacobsohn als 
Schlosser, Levysohn als Dachdecker 
etablirten, Bresßlauer Theerschweler, 
Danziger Torfstecher würde, Veilchen- 
feld zimmerte, Rosenbaum mauerte, 
Lilienthal an der Chaussee, Löwe, 
Wolff, Bär und Hirsch an der Ramme 
arbeiteten und so weiter.«' 

Später forderten die Antisemiten 
nicht mehr die Produktivierung, son- 
dern die Ausrottung der sogenannten 
»Parasiten«. 

ln jedem Fall aber erschien auch 
hier wieder — wie gegenüber dem In- 
dianer — der Unterschied zwischen 
Eigenem und Fremden als Unter- 
schied der Produktivität. Die Juden 
mit ihrer unter jahrhundertelangem 
Druck der sozialen Umwelt erzwunge- 
nen Handelsgeschäft und — seit der 
Emanzipation — in bestimmten Intel- 
ligenzberufen, erschienen jetzt als 
»unproduktive Parasiten«. Diese Vor- 
stellung war nicht nur bei den völ- 
kisch-rassistischen Antisemiten ver- 
breitet. »Für Christlichsoziale sind sie 
(die Juden) Juden. Für Deutschnatio- 
nale sind sie Semiten. Für Sozialdemo- 
kraten sind sie unproduktive Elemen- 
te.«, so charakterisierte der österrei- 
chische Schriftsteller Joseph Roth die 
Einstellung der christlichen Juden- 
feinde, der rassistischen Antisemiten 
und der Sozialdemokraten zu den Ju- 
den. 8 

»Unproduktive Elemente« — so be- 
gannen aber seit dem ausgehenden 
Jahrhundert sogar Juden sich selbst 
darzustellen. Jüdische Aufklärer und 
Rabbiner entwickelten seitdem Pläne 
für eine »Umschichtung« ihrer Juden- 
gemeinden. Aus Händlern sollten 
Handwerker und Bauern werden. Jü- 
dische Gesellschaften »zur Verbrei- 
tung der Handwerke und des Acker- 
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»Selektion« auf dem Bahnhof Auschwitz: 

* arbeitsfähige Männer werden von ihren Frauen und Kindern getrennt. 




baus« entstanden, Lehrlingsheime 
und Versuchsgüter. Um 1900 erhielten 
solche Versuche der Produktivierung 
neue Impulse und Anstöße v.a. aus 
drei Richtungen: von der deutschen 
Jugendbewegung mit ihrer Agrarro- 
mantik, von den russischen Narodniki 
oder »Volkstümlern«, also jenen revo- 
lutionären Jugendlichen, die »zurück 
aufs Land« und »ins Volk gehen« 
wollten, sowie vom Sozialismus und 
Anarchismus mit ihrer Genossen- 
schaftsidee. Zionistische Jugendliche 
gingen nun nach Palästina und grün- 
deten Siedlungsgemcinschaftcn, die 
ersten Kibbuzim. Ein Mythos der Ar- 



Südamerika und Asien, die hungern 
müssen. Die armen Menschen essen 
am Tag nur ein Dritte! von dem, was 
wir in zwei Tagen essen. (...) Die Men- 



. . . das Produktive wird 
zur Selektionskategorie des 
industriellen Rassismus 



gen, waschen, Zähne putzen, Nägel 
reinigen, Haare waschen und sauber- 
halten. Es müssen Schuhe hergestellt 
werden ...« 9 



beit wurde zum »ideologischen Unter- 
bau« (und nicht nur zum ideologi- 
schen) des israelischen Arbeiter- und 
Bauernstaates. 

Temporalisierung und Produktivie- 
rung — auch »die Juden« als Fremd- 
gruppe unter den Völkern erfuhren 
also die tiefgehenden Veränderungen, 
die Europa seit dem 18. Jahrhundert 
prägten. Auch sie — wie die Indianer 
— brachte diese Modernisierung an 
den Rand der Vernichtung und Aus- 
rottung. Zugleich erwuchs daraus in 
einem jahrhundertelangen Prozeß 
eine neuartige jüdische Identität, die 
Identität des Zionisten und Israeli, 
aber auch — als dessen zeitweiliges 
Gegenüber — die des nationaldeut- 
schen Juden. 



Indianer heute 

und unsere eigene Veränderung 

Wo aber stehen wir gegenwärtig im hi- 
storischen Prozeß des Fremden und 
Eigenen? In vieler Hinsicht zeigt un- 
sere Einstellung zum Fremden heute 
noch die Herrschaft jener Normen, 
die sich im späten 18. Jahrhundert 
auszu formen begonnen hatten. 

»Es gibt noch viele Leute in Afrika, 



sehen haben entweder nur armselige 
Hütten oder überhaupt keine Unter- 
kurft. Oft haben sie nichts anzuzie- 
hen. Sie leben unhygienisch, denn sie 
kennen keine Seife und keinen Wa- 
schlappen. Viele müssen barfuß lau- 
fen, weil sie keine Schuhe haben. (...) 
Sie können sich die Hände nicht wa- 
schen, weil der Wasservorrat nur zum 
Trinken reicht. Es gibt keine Busse 
oder Lastwagen. Ebenso fehlen Kran- 
kenhäuser, die Arzte und Schwestern. 
Die Kinder haben keine Spielsachen 
wie wir. Es gibt keine Medikamente. 
Sie haben auch keine Möbel, sie essen 
auf dem Boden. Betten fehlen, am 
Abend legen sie sich auf selbst ge- 
flochtene Strohmatten. Decken haben 
sie keine, sie müssen frieren. Es gibt 
auch keine Teller, manchmal wird ein 
Palmblatt abgerissen und dient als Tel- 
ler. (...) Man muß Facharbeiter in 
diese Gebiete schicken. Die müssen 
dann die Leute ausbilden. Es müssen 
Frauen ausgebildet werden, die den 
armen Eingeborenen nähen, stricken, 
kochen und wirtschaften lernen. Es 
muß genügend Nahrung verteilt wer- 
den, und Brunnen müssen gebohrt 
werden. Die Menschen brauchen 
standfeste Häuser. Es müssen Kleider 
verteilt werden. Auch muß dafür ge- 
sorgt werden, daß die Leute sich pj le- 



in diesem Schulaufsatz unserer Ta- 
ge ist die eigene Welt noch heil. »Ent- 
wicklungshilfe« heißt die Lösung für 
jene »armen Eingeborenen«, denen es 
an »Waschlappen und Spielzeug« 
fehlt. Wir sind es, die auf dem Stand 
der Zeit sind, und die anderen, Zu- 
rückgebliebenen sollten unserer Pro- 
dukte und Produktivität teilhaftig 
werden. 

Aber irgendwie merken wir, daß 
dieses Bild, daß diese Perspektive 
nicht mehr stimmt. In unseren Flüs- 
sen können wir unsere Hände nicht 
mehr waschen, und die Lastwagen 
und Autos, die den »armen Eingebo- 
renen« fehlen, töten allein in unserem 
Staat jährlich 15 bis 20 000 Menschen. 
Auch der Vergleich mit den eingangs 
erwähnten Stimmen über das Fremde 
macht uns vielleicht stutzig: Ist unsere 
Sehnsuch nach dem exotischen Bali 
nicht eine Flucht vor unserer hochpro- 
duktivierten Umwelt, in der wir einen 
Urlaub nicht mehr verbringen können 
oder wollen? Sind wir, wenn wir unser 
Verhältnis zu den sogenannten Gast- 
arbeitern betrachten, eigentlich noch 
sicher, daß wir die Produktiven und 
die anderen die Arbeitsscheuen sind, 
oder verkehrt sich das in dem Maße, 
in dem wir in den Büros sitzen und die 
Fremden sich die Hände für uns 
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schmutzig machen? Und spricht nicht 
die grüne Alternativkultur unserer 
»Stadtindianer« für verbreitete Zwei- 
fel an den seit 200 Jahren etablierten 
Werten von Wachstum, Fortschritt 
und Produktivität? 

Wieder ist es also unser Verhältnis 
zum Fremden, an dem die historische 
Veränderung der Alltagserfahrung 
sichtbar wird. Wir hören es heute mit 
neuem Aha-Erlebnis, wenn Indianer 
wie Vine Deloria uns fragen, worin 
denn unsere Produktivität bestehe: 

»So manches Mal bin ich von der 
Denkweise der » Nicht-Indianer « be- 
eindruckt. Letztes Jahr war ich in Cle- 
veland und kam mit einem »Nicht- 
Indianer« in ein Gespräch über ameri- 
kanische Geschichte. Er sagte, es täte 
ihm wirklich leid, was den Indianern 
geschehen sei, daß es aber seinen 
Grund hätte. Der Kontinent müßte 
entwickelt werden, die Indianer stän- 
den im Wege und müßten infolgedes- 
sen beseitigt werden. .Was habt Ihr 
überhaupt mit dem Land getan, nach- 
dem ihr es in Besitz genommen hat- 
tet?', fragte er. Ich verstand es erst 
nicht, später entdeckte ich, daß der 
Fluß Cuyahoga, der durch Cleveland 
fließt, leicht entzündbar ist. Täglich 
werden in den Fluß so viel entzündba- 
re Abfallstoffe geleitet, daß die An- 
wohner im Sommer extra Vorsichts- 
maßnahmen treffen müssen, um einen 
plötzlichen Brand zu verhindern. Ich 
dachte über das Argument meines 
»nichtindianischen« Freundes nach 
und fand, daß er wahrscheinlich recht 
hatte. Die Weißen hatten das Land 
besser genutzt. Kein Indianer hätte die 
Idee gehabt, einen entzündbaren Fluß 
zu schaffen /«'" 

Es ist nicht neu, daß Indianer so zu 
uns sprechen. Zitate dieses Inhalts 
gibt es schon aus dem 19. Jahrhun- 
dert. Neu und wichtig scheint mir, 
daß wir heute solche Worte besser zu 
verstehen glauben. Jedenfalls verste- 
hen wir sie anders. Es fällt uns schwer, 
sie als Äußerungen von »rückständi- 
gen Primitiven« oder von »faulen 
Wilden« abzutun, aber auch das ro- 
mantische Bild vom »ursprünglichen 
Naturmenschen« greift nicht. 

In der Weltpolitik gibt es Anzei- 
chen, daß die Veränderung sich aus- 
wirkt. Das zeigte sich u.a. in der 
raschen Entkolonialisierung, bei der 
internationalen Isolierung des weißen 
Staates in Südafrika und bei der Be- 
endigung des amerikanischen Krieges 
in Vietnam. Das »gute Gewissen« der 
westlichen Metropolen wurde brü- 
chig. 

Die Wissenschaft von den fremden 
Völkern, die Kulturanthropologie, 



verspürt ebenfalls diese unsere neue 
Unsicherheit oder Veränderung ge- 
genüber dem Fremden. Claude Levi- 
Strauss hat versucht, es auf den Be- 
griff zu bringen, z.B. am Modell der 
»Menschenfresserei«, der Anthropo- 
phagie, »die von allen primitiven Ge- 
bräuchen ohne Zweifel diejenige ist, 
die uns am meisten Entsetzen und Ab- 
scheu einflößt.« Er hat sie als Teil 
eines eigenen Systems der Fremden 
analysiert, als Teil einer Welt mit eige- 
nen Regeln, mit eigener Logik und 
eigener Technologie — nur daß sie uns 
fremd ist. Und er stellte fest, daß »die 
Pietätslosigkeit der Primitiven gegen- 
über dem Gedächtnis ihrer Toten ge- 
wiß nicht größer ist als jene, die wir in 
den Spitälern bei der Sektion von Lei- 
chen zu billigen gewillt sind.« Auch 
unsere Praktiken des Strafvollzugs sei- 
en nicht so selbstverständlich, wie wir 
annehmen. 



»Betrachtet man diese von außen, 
so ist man versucht, zwischen zwei ver- 
schiedenen Arten von Gesellschaften 
zu unterscheiden, nämlich zwischen 
solchen, die Menschenfleisch essen, al- 
so in der Einverleibung gewisser Indi- 
viduen das einzige Mittel sehen, um 
deren furchtbare Kräfte zu bannen 
oder gar zu nutzen, und jenen anderen 
— wie die unsrige — die eine Haltung 
annehmen, welche man als Anthropo- 
emie (von griechisch emein = erbre- 
chen) bezeichnen könnte. Angesichts 
desselben Problems hat dieser letztere 
Typus die entgegengesetzte Lösung ge- 
wählt, eine Lösung, die darin besteht, 
die gefährlichen Individuen aus der 
Gesellschaft auszustoßen und sie in 
eigens dafür hergerichteten Gebäuden 
von der Berührung mit anderen Men- 
schen zeitweilig oder für immer auszu- 
schließen. Den meisten Gesellschaften, 
die wir als primitiv bezeichnen, würde 



Zivilisation, Vox Martuum 10. Bohdan Nowak, 1930 
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diese Sitte den allergrößten Abscheu 
einflößen, und sie würden uns für 
ebenso barbarisch halten wie wir sie, 
nur aus anderen Gründen.«" 

Das Ernstnehmen des Fremden kor- 
respondiert hier also einer gewissen 
Entfremdung des Eigenen: Wir sind 
plötzlich in der Lage, unsere eigenen 
Selbstverständlichkeiten von außen zu 
betrachten, vielleicht ein Zeichen, daß 
wir uns selbst verändern. Sicher wird 
dadurch das Bedürfnis nach eigener 
Identität als solches nicht aufgehoben 
werden und wohl auch nicht das Ge- 
genüber von Eigenem und Fremdem. 
Aber dieses Gegenüber könnte anders 
aussehen als die Gegensatzpaare der 
letzten 200 Jahre, als die Konfigu- 
ration von »Fortschrittlichen« und 
»Rückständigen«, von »Entwickel- 
ten« und »Unterentwickelten«, von 
»Produktiven« und »Parasiten«. 

Der industrielle Rassismus ging — 
spätestens mit dem Ausbruch des 20. 
Jahrhunderts — über in die Epoche 
der massakrierenden Staaten (und 
Konzerne). Zeichnet sich nun am Ho- 
rizont der Totalitarismus des 21. Jahr- 
hunderts ab? Und wird sich vor dieser 
Drohung das Bewußtsein des Eigenen 
in den Völkern zu einer nationalen 



Identität neuen Typs verdichten, die 
nicht mehr gegen das Fremde sich 
wendet, sondern gegen die Entfrem- 
dung? Es mag sein, daß in diesem 
Prozeß das Eigene in einem unerwar- 
teten Zusammenhang zur Geltung 
kommt. Als unlängst der Mohawk 
Craig Carpenter mit einer Gruppe von 
Hopi-lndianern nach Europa kam, 
stießen seine Sprüche in der grünen 
Alternativkultur der jungen Genera- 
tion auf große Aufmerksamkeit. 

»Ich kenne die germanische Sage 
von Wodan, in der es heißt, er sei in 
einen Berg eingeschlossen und Raben 
seien seine Botschafter. Er werde wie- 
der zurückkehren, wenn die Raben 
ihm die Botschaft bringen würden, die 
Zeit sei gekommen. Wir sind doch 
heute der Meinung, daß die alten Kräf- 
te wieder zu Bedeutung gelangen müs- 
sen — gibt es denn niemand hier, der 
mit Raben sprechen kann? Wir haben 
indianische Medizinmänner, die das 
könnten (...)« 12 
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Die Überlebenden. Käthe Kollwitz. 1923. 




Cliquen und Banden von Widerstands-Schmarotzern: 
„Carl-von-Ossietzky-Preis“ für kriminellen Antifa-Mythos! 

,, Medaille der Gerechten“ für den Abschaum der Menschheit! 
,, Widerstandsdenkmal“ für Einbrecher, Räuber und Mörder! 
„Straßenweihung“ für Verbrechen gegen die Menschlichkeit! 




Dokumentation GESTAPO, selbsternannt antifaschistische, kommunistische und sozial- 

von demokratische Betreiber der abstoßenden Geschichtsverfälschung um 

Paulus Buscher die angeblichen ,, Edel weiß- Pi raten“ von Köln-Ehrenfeld haben sich, 
Bündischer gemeinsam mit „Geschichtswissenschaftlern“ und bedenkenlosen 

Arbeitskreis Medien, um die Kriminalisierung des Widerstandes Bündischer Jugend 

Burg Waldeck verdient gemacht 
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Illustration aus der 
Zeitschrift ..Jugend' 
Jahrgang 1914 




Vor 1933: Eine revolutionäre 
Jugendbewegung im Angriff 
auf die „alte Gesellschaft“ 



Die Deutsche Jugendbewegung, sich herleitend von „Sturm 
und Drang", über die schwarzen Freischaren der Befreiungskrie- 
ge, über Urburschenschaften, Wartburgbewegung und das 
„Junge Deutschland“, schwarz-rot-gold und grün-rot-gold (in 
den Farben der Lützow 'sehen und Uniformen der Jenensischen 
Studentischen Freiwilligen-Regimenter von 1813) sich schmük- 
kend, erfaßte ausgangs des 19. Jahrhunderts Schüler und Stu- 
denten mit einer erneuten Welle ihres Stroms, die bis in unsere 
Tage hinein wirkt. 

Um 1900 geriet eine Jugend in Bewegung, die im geistigen 
Elend patriarchalischer und erwerbsgesellschaftlicher Unter- 
drückung lebte. Ihr revolutionäres Aufbegehren brach dort zuerst 
durch, wo die Bedingungen der industriellen Gesellschaft noch 
am wenigsten entwickelt und deshalb am wenigsten repressiv 
waren: im idealistisch gesinnten Bildungsbürgertum. Hier war 
der überkommene und sozial integrierende Wertehimmel 
Goethe'scher und Humboldt’scher Prägung von der grassieren- 
den Geistlosigkeit der antagonistischen „sozialpartnerschaftli- 
chen" Klassen in Frage gestellt; in der „schönen neuen Welt" 
der an Produktion und Konsumption orientierten stumpfen Prole- 
tariermassen und der nicht weniger stumpfen Kapitalisten galt 
die bürgerliche Bildungskultur nichts mehr. Zuerst also wander- 
te die Jugend jener sozialen Klasse aus der Gesamtgesell- 
schaft aus, die sich am „Sein" und nicht am „Haben" als 

lebenssinnbezogen orientierte und sich so auch selbst definierte. 
Die herrschende Gesellschaft setzte alles daran, die angeblich 
in den „Anarchismus" abwandernde Jugendbewegung zu dis- 
kriminieren, sie zu kriminalisieren (wie bekannt uns das vor- 
kommt!—) oder sie, noch besser, in den Griff zu bekommen. 

Von den Jugendabteilungen vaterländischer und sporttreibender 
Vereine (sie wurden damals massenhaft gegründet) über die 
kirchlichen Jugend-Freizeitgruppen, bis endlich auch hin zur 
Staatsjugend ... sind uns sämtliche Counterbewegungen, schön- 
lärberisch „Jugendpflege" genannt, bekannt. Sie alle Vampirver- 
bände, auf die Jugendbewegung angesetzt. 

In der Tat gelang es den unterschiedlichsten Interessenten, die 
Jugend im großen Maßstab zu irritieren und sie so der Jugend- 
revolution zu entziehen. Für diese Irritierten mochte es als Sinn 
ihres Jugendalters erscheinen, sich dem „sozialen" Dienst an 
der alten, jugendfeindlichen Gesellschaft willig hinzugeben. Wie 
sich das Dienstmädchen willig dem Dienstherrn hingibt. — 

Allen Unterdrückungs- und irritierenden Machenschaften zum 
Trotz, war dann doch in den Zwanziger Jahren die Jugendbewe- 
gung revolutionär so weit entwickelt, daß sie sich kämpferisch 
an den Sturz der „alten Gesellschaft" herandachte. Es waren 
dies vor allem die nationalrevolutionären, Sozialrevolutionären, 
völkischen und die autonomen Jungenbünde, wie zum Beispiel 
„dj.1.11", die da auf dem Marsch waren. Ihnen warfen (und wer- 
fen) die oben hinlänglich beschriebenen „neuen Klassen" vor. 
fremd und ablehnend der sogenannten „Moderne" gegenüber- 
zustehen. Als „Moderne" aber wurde (und wird) die „Entwick- 
lung" der industriell produzierenden Gesellschaft ausgegeben. 

In der globalen Katastrophe, die von der modern sich nennen- 
den Gesellschaft produziert wurde, leben wir heute — Die Ju- 
gendbewegung, die sich nicht für das „Haben", sondern für 
das „Sein" entschied, und die dafür als rückschrittlich verteufelt 
wurde (und immer noch, vor allem von Vulgärmarxisten, wird), 
bereitete, mit viel zu schwachen Kräften, wie sich bald erweisen 
sollte, Anfang der dreißiger Jahre den Angriff auf die alte de- 
struktive Gesellschaft vor. 

Zum Teil sahen die nationalgesinnten sozialistischen Bünde und 
Gruppen eine Art von Verwandtschaft zu den Nationalsozialisten 
der Hitlerpartei. Sie wurden bald eines Besseren belehrt. 




Kittelbach Piraten; Abteilung Oer Brigade Ehrhardt 
unter Alois Brockemolt (, eisbar | 




Landsknechte. Abteilung der Brigade Ehrhardt, 
Essener unter Baron von Abendroth 




Ein Führe* des Wiking-Bundes 
(Brigade Ehrhardt): 

Alexander Ebbinghaus (..REX 1 ) 







Nach 1933 Bündische Jugend 
widersetzt sich der Diktatur 
des neuen alten Massen- 
staates 

Nach der Machtübernahme in einem zerfallenden Staat, dem 
am Ende die Mehrheit des Volkes abhanden gekommen war, ar- 
rangierten sich die Nationalsozialisten der Hitlerpartei mit den al- 
ten Mächten des Besitzbürgertums. Sie paßten mit Zuckerbrot 
und Peitsche das „arbeitende Volk“ den neuen Wirtschafts- und 
Produktionsbedingungen an. Während sämtliche — mit dem NS 
konkurrierenden — „gesellschaftlichen“ Kräfte von der Bildflä- 
che verschwanden und sang- und klanglos auf dem Abfallhau- 
fen der Geschichte landeten, von dem vor allem die marxisti- 
schen Parteien stets schwadroniert hatten, ließen sich die hündi- 
schen und wirklich völkischen Gruppen nicht integrieren. Sie, in 
der Tradition der Deutschen Romantik stehend, welche auch 
den Staat als Gemeinschaft schöpferischer und selbstverantwort- 
licher Menschen gewollt hatte, sahen sich als temporär einzige 
und schärfste Gegner des gemeinschaftsfernen Dritten Reiches 
wieder. Bitter war die Erkenntnis für viele, die sich, getäuscht in 
ihren sozialistischen Vorstellungen, mißbraucht sahen, einen 
noch rigoroseren Wirtschaftsstaat mit ihrer „gläubigen“ Hilfe zu 
etablieren. Gewiß versuchten vor allem die Kommunisten wäh- 
rend der ersten beiden Jahre des Dritten Reiches einen „Klebe- 
zettel-Unmut“ zu äußern; mancher Kommunist war auch einge- 
sperrt und drangsaliert worden. Der vor 1933 vielbeschworene, 
angedrohte und von vielen auch erhoffte „antifaschistische Wi- 
derstand" aber war ausgeblieben. Und als der „Reichsmaterial- 
verwalter" der KPD, Willy Zimmerlich, im Mai 1934 sämtliche il- 
legalen Waffenlager der Partei an die GESTAPO verriet und da- 
mit erst den Reichswehrcoup gegen den „anderen“ Waffen- 
träger, die volkssozialistische SA von Rohm, ermöglichte, da war 
ein Schweigen an der „gesellschaftlichen Front“ Die politische 
Macht kam nunmehr ausschließlich aus den Gewehrläufen der 
NS-Unterdrückungsorganisationen. Freilich verwirklichte die 
NSDAP — so mußte es dem Volke erscheinen, dem wieder Ar- 
beit und Brot gegeben wurde — den „richtigeren" Sozialismus. 
Und schlußendlich waren sogar die Genossen der anderen 
Spielarten industriestaatlicher fixer Ideen Irritierte, oder sie waren 
überzeugte Anhänger des NS-Systems geworden. 

Vorgreifend erinnere ich mich hier an die wüste Verteidigungs- 
polemik, welche von ehemals (und später wieder) führenden 
Kommunisten — angesichts des Ribbentrop-Molotow-Paktes — 
entfacht wurde; „Der Führer und Stalin bringen der Welt den 
Sozialismus. Was ihr macht, arbeitet dem entgegen; ihr seid Fa- 
schisten, die dem Führer in den Rücken fallen. Man sollte euch 
bei der GESTAPO anzeigen“, so tönten sie 1939 gegenüber den 
Bündischen; verrückter ist es kaum zu denken. Die hündischen 
Sinngemeinschaften jedenfalls waren nicht so ohne weiteres per 
Dekret aus dem Leben zu streichen gewesen, wie dies mit Par- 
teien, Vereinen und anderen Interessenverbänden möglich ge- 
wesen war. Die nationalrevolutionären Bünde vor allem, von den 
Nationalsozialisten (und nicht nur von diesen, früher wie heute) 
als „Abenteurertypen", „ewige Landsknechte“ und gegenvölki- 
sche „preußische Anarchisten“ beschimpft; die idealkommunisti- 
sche dj.1.11; und — mit Ausnahmen — auch der Nerother 
Bund, dem man staatlicherseits ein „internationales Abenteurer- 
tum“ attestierte: sie wurden bald die bewegenden Kräfte einer 
sich herausbildenden bündischen Widerstandsbewegung, die in 
allen Gauen des deutschen Reiches aktiv wurde. Sie gaben den 
fortexistierenden und den neu entstehenden bündischen Grup- 
pen Ausrichtung und Gepräge. Das Edelweiß des ehemaligen 
Freikorps Oberland und der Oberlandkameradschaften; das rote 
Pentagramm der Nationalbolschewisten; Wanderfalke und drei 
Wellen von dj.1.11; und der kämpfende Wildschwan der Nerother 
wurden die Erkennungszeichen einer Bewegung, die bald Hun- 
derttausende Folger umfaßte. Illegal auf Fahrt zu gehen — und 
das war ja nur eine sichtbare Form der Weiterexistenz der Bün- 
dischen — gehörte zum Selbstverständnis aller, die nicht vor je- 
dem Schutzmann strammstehen wollten. 



Valer und Sohn Soldat dm Roltbachtruppe 1923 (rechls). 
„echter" ..EdolweiltPiral' 1941. (Ganz rechts Gerhard Roßbach) 



Kitlelbach-Piraten. Nerother und ehemalige Pladlindennnen in einer 
der typischen illegalen „uberbündischen" Gruppen: 1936 



„Schwarze Späher, einstmals gegen den separatistischen „Rheinischen Pladtinderbund' ge- 
gründet: 1934 vor der Liedberger Höhle 





„Bündischer Selbstschutz" Jungen der Autonomen Jungenschalt Franklurt/Main „Nerother" mit Karl und Robert Oelbermann. 1935 Burg Waldeck blieb wahrend der Zeit 

und von dj.1.11 Berlin; 1941 bei Neukölln der lllegalitai ein Orl geheimer Trellen hündischer Gruppen. 




,,d).1 11" Berlin-Lichtenrade (herkommend von der katholischen Kreuzfahrer- Jungenschaft) 1941 Ein Frankfurter Fähnlein des Nerother Bundes aut dem Marsch zur Gründung des illegalen 
Zu dieser Gruppe gehörte auch Klaus Kinski. „Pachanten-Ordens". Herbst 1933 




Deutschmeister-Jungenschaft" unter meik Jovy, 1939. auf der Fahrt Die ..Nerother Bauhütte". 1934. vor „Tonis Kneipe" in Dorweiler ob Burg Waldeck 

zu Karl O Paetel in La Palette ' Provence 




1933—1945: Als , Edelweiß- 
Piraten“ beschimpft, entsteht 
eine Sammlungsbewegung 
illegaler Bündischer 

1923 hatte Kapitän Ehrhardt, Führer des seit 1920 verbotenen 
Freikorps ,, Marinebrigade Ehrhardt“, den Wiking-Bund gegrün- 
det, der sich rasch im Reich ausbreitete und auch die Bündi- 
schen anderer Freikorps an sich zog. Es entstand eine Kampf- 
front gegenüber den Franzosen, die ins Rheinland und ins 
Ruhrgebiet einmarschiert waren, das Reich zu Reparationszah- 
lungen zu zwingen. Hier traten — neben dem Wiking-Bund 
(und zeitweise sogar der KPD, die, bevor , Teddy' Thälmann 

1924 kam, durchaus nationalkommunistisch war) — folgende 
Freikorpsgruppen in Erscheinung: Bund Oberland, Oberland- 
kameradschaften, Jungpreußischer Bund, Freiwilligenkompanie 
Freese, Schlageter-Kameradschaft, Bündische Hundertschaften. 
Diese ,, Insurgenten“ kennzeichneten sich im Räuberzivil mit 
dem oberländischen Edelweiß; dieses war aus Metall geprägt, 
ohne Blatt und Stiel, ähnlich dem Abzeichen des „k.u.k. XIV. 
Korps" von 1914, welches auch von dort übernommen worden 
war. 

Aus dem Wiking-Bund heraus gründeten sich zwischen 1925 
und 1930 lokale Wanderbünde, zu deren sozialer Strategie es 
gehörte, Jugendliche aus nationalgesinnten Arbeiterfamilien an 
sich zu ziehen. In Düsseldorf gründete sich so 1925 der ,,' Wan- 
derbund der Kittelbach-Piraten Düsseldorf e.V.“ kurz WKPD ge- 
nannt. In Essen gründete der Kompanieführer der Brigade 
Ehrhardt, Baron von Abenroth. den ,, Wanderbund der Lands- 
knechte". Es war die Zeit, da auch Emst Jünger den Arbeiter 
als geschichtliche Gestalt wahrnahm, die „über den Horizont 
der Geschichte tritt“. 

Es entstand also vor allem im Rheinland und im Bergischen 
Land eine Struktur dichter sozialer Vernetzung autonomer natio- 
nal- und sozialrevolutionärer Gruppen. Diese sahen sich als 
„Stoßtruppen“ der anstehenden „jungen nationalen Revolution“, 
den alten „Staat der Schacherer und Gesinnungslumpen" 
(Sprachgebrauch der Edelweiß-Piraten) hinwegzufegen. Völlig 
undifferenziert sah man sich dabei zunächst in gemeinsamer 
Frontlinie mit der NSDAP Aber bereits 1929 gehen „neuheidni- 
sche“ Gruppen zu Hitler auf Distanz; 1930 fallen starke „echte" 
nationalsozialistische Truppen von der NSDAP ab (Strasser, 
„Nordflügel" der Partei), weil sie ihre antibürgerliche Gesinnung 
nicht preisgeben wollen. Der Baron von Abenroth verläßt zum 
Zeitpunkt der Machtübernahme die Partei, deren „alter Kämp- 
fer“ er war, weil „zu viele Arschlöcher jetzt hereinkommen“, wie 
er formulierte. Gemeint waren die Märzgefallenen und kleinbür- 
gerlichen, aber auch proletarischen „Beischleicher" und Karrie- 
risten. Im Herbst 1933 wird den Kittelbach-Piraten — als erstem 
Bund der Jugendbewegung — der Prozeß gemacht; als erster 
wird also dieser Bund regelrecht verboten; alle anderen Bünde 
folgen darin erst sehr viel später nach. Mit dem 30. Juni 1934 
fallen auch die letzten national- und Sozialrevolutionären hündi- 
schen Gruppen, vielfach den Freikorps entstammend, von Hit- 
lers Fahnen, von der verbürgerlichten Verratsbewegung der 
Nazis ab. Es entsteht eine bündische, illegale Sammlungsbewe- 
gung, die als „Edelweiß-Piraten" beschimpft wird. (Dieses 
GESTAPO-Schimpfwort findet sich noch in der geringschätzigen 
Sprache linker oder angeblich Imker Soziohistoriker von heute! 

— ) Die Sammlungsbewegung ist im ganzen Dritten Reich aktiv. 
Etwa 1939/1940 sieht man, daß sich ihr auch die wesentlichen 
Gruppen der autonomen Jungenbünde angeschlossen haben. 
Überall entstehen neue, überbündische Gruppen, was heißt, daß 
in solchen Mischgruppen Jungenschaftier, Pfadfinder, Nerother, 
Ehrhardt-Leute und andere zusammengefaßt sind, ln Bayern 
nennen sich die von Kapitän Ehrhardt beeinflußten Gruppen 
„Roter Anker“ (ein letzter Anklang an die „Marinebrigade"); im 
Westen nennen sich die von Nerothern dominierten Gruppen 
„Navajos“ und „Inkas“, „Schwarze Nerother“; es bleibt die Be- 
zeichnung „Kittelbach-Piraten“ (herstammend von den .Wiking- 
Piraten“ des Jugendbundes der Brigade Ehrhardt); man sieht 
„Schwarze Späher“, „Zornisten", die „Gruppe Pancho Villa“ und 
andere. In ihrem Selbstverständnis bezeichnen sie sich egalitär 
als „Die Bündische Jugend". Diese gegenüber den Köln- 
Ehrenfelder Banditen abzuheben, nenne ich sie im folgenden 
auch „echte“ „Edelweiß-Piraten". 




..Echte Kölner „EdetwerB- Piraten' Naveios 1941 Die oeiäen Jungen in Leaeriacken sind 
Juden (Gruppe ThiemetCramer) 




D« Belgische Gruppe Pancho Villa (von der NS-Bevölkerung als ..Tampicos' beschimplt). 
Sommer 1941 




Wermelskirchener echte .EdelweiB-Piraten ". 1940 









„Echte" „Edelweiß-Piraten" aus Köln und Düsseldorf. 1941. „Echte' „Edelweiß-Piraten" aus Kein. Düsseldorf. Solingen. 1941 




„Echte" Düsseldorfer ..Edelweiß-Piraten". 1942 



Im Dezember 1942 
überholte die GESTAPO 
überall in Westdeutschland 
die illegalen 
hündischen Gruppen. 

Nach 1942 gab es keine 
originären „Edelweiß-Piraten" 
mehr! Auch in Köln nicht — 



„Echte" Bergische „Edelweiß-Piraten"; Lingese 1942 




„Wo der Bartl 
seinen Most herholt“ 

(, Bartl' = rotwelsch ,barsl‘ = Brechstange; 

,Most' = hebräisch ,maot‘ = Geld; 
also sagt dieser Satz dem Kundigen; 

„Der Ort, wo man durch Einbruch Geld beschatten kann") 

„Wo der Bartl seinen Most herholt": Im folgenden werde ich 
auch auf einen gewissen Barthel Schink zu sprechen kommen, 

Zunächst möchte ich aber vornehmlich von der „Macht 

ohne Moral" sprechen, was die skrupellose Machtausübung zur 
Erreichung eines angestrebten verwerflichen Ziels angeht. Es 
sind die sogenannten Medien, von denen hier die Rede zu sein 
hat: Rundfunk, Fernsehen, Presse, Buchwesen, Filmindustrie. 
Denn diese sind es, die ihre Macht, die sich in der Monopol- 
haltung des Informationswesens begründet, in einem ganz be- 
sonderen Falle Skrupel- und einsichtslos handhaben. 

Und es geht auch darum, von den „Legendenschreibern einer 
Ideologie" zu berichten, welche die „Historie okkupieren" (Zitat 
Heinz Höhne) und die sich der Medien völlig ungehindert be- 
dienen können, während die Verteidiger der geschichtlichen 
Wahrheit jeder üblen Nachrede, der Diskriminierung und Unter- 
drückung ihres berechtigten Anliegens ausgesetzt sind. 

Und nicht zuletzt muß die Rede auf das schier unglaubliche 
Phänomen gebracht werden, welches darin besteht, daß wahr- 
scheinlich eine übergroße Mehrheit der „Empfänger von Infor- 
mationen", das sind: Rundfunkhörer, Fernsehzuschauer, Leser „ 
bereitwilligst falschen Informationen glaubt und jede bessere 
Einsicht abwehrt, um sich persönlich absetzen zu können vom 
Schrecklichen in der deutschen Geschichte. 

Der hier zur Verfügung stehende Raum reicht nicht aus, auf die 
psychologischen Bedingtheiten in gebührender Weise einzuge- 
hen. Nur so viel sei gesagt Es scheint wohl so zu sein, daß es 
ein tiefes seelisches Bedürfnis der hier gemeinten Menschen ist. 
glauben zu wollen, daß es so etwas gegeben haben möge in 
Deutschland: 

Bewaffneten antifaschistischen Widerstand der Arbeiterklasse, so 
wie dies zuerst Jakob Zander / Zorn 1960 und später sogar 
Walter Ulbricht und bis zum heutigen Tage die „Legenden- 
schreiber einer Ideologie, welche die Historie okkupieren, sie zu 
verfälschen", und mit ihnen die zahllosen Verbreiter (falscher) In- 
formationen und Meinungen .. behaupten. 

Fakt; Als sich im Herbst 1944 die alliierten Armeen den deut- 
schen Westgrenzen näherten und nur wenige Fahrstunden weit 
vor Köln standen, wurde Köln zur Frontstadt erklärt; entspre- 
chende Zustände herrschten hier. Die öffentliche Ordnung war 
nicht mehr aufrechtzuerhalten; Verbrecherbanden übernahmen 
weithin das Regiment. Sie raubten, plünderten, vergewaltigten, 
mordeten. Die Kölner Bürger trauten sich auch tagsüber nicht 
mehr auf die Straße; aber sogar in ihren — zumeist bomben- 
beschädigten — Wohnungen waren sie vor den Übergriffen der 
Banditen nicht mehr sicher. 

Im Kölner Stadtteil Ehrenfeld tat sich eine Bande vor allen ande- 
ren besonders hervor. Diese gruppierte sich um sechs Schrott- 
händler. die sämtlich — teilweise bereits vor dem Ersten Welt- 
krieg — dutzendfach wegen eben der Delikte vorbestraft waren, 
die sie jetzt, unbehindert, wie sie meinten, tagtäglich begingen. 
Die Bande um die Kratz, Moll, Krausen, Hüppeler, Cratma usw. 
war schon seit Jahrzehnten der feste Kern der Kölner Unterwelt 
gewesen. Zu dieser Verbrechergruppe stieß im September 1944 
jener Barthel Schink, der von den besagten „Okkupanten der 
Historie", den ideologisch bestimmten Geschichtsverfälschern. 
zu einem „Edelweißpiraten" hochstilisiert wird. Schink, schon in 
seiner Kindheit kriminell, war im Frühjahr 1944 (als 16-jähriger) 
als Straßenräuber hervorgetreten. Als sein Bruder, mit dem er 
gemeinsam Passanten die Handtaschen raubte, von der Polizei 
festgenommen wurde, meldete sich Schink freiwillig zur SS, wohl 
glaubend, er könne so einer Strafverfolgung entkommen. Im Juli 
1944 stahl er seiner eigenen Familie Wäsche und Kleider, die 
von der Mutter — angesichts der vielen Luftangriffe — vorsorg- 
lich in ihrem Luftschutzkeller deponiert worden waren. Daraufhin 
wurde Barthel Schink am 27. Juli 1944 von seiner Mutter bei der 
GESTAPO angezeigt, die in der Frontstadt Köln mit ihrem Refe- 
rat IV 2 A auch die kriminellen Verbrechen zu verfolgen hatte. 
(Für den historisch weitergehend Interessierten: Mit der Verfol- 
gung hündischer Umtriebe aber war das Referat IV B 3 = 
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Kleine Pahl- 

Bibliothek Rugenstein 

Die Vfl'wenoung Oes G'ucoen'olos würfle flem VerlasserA/erlag 
goricniiKMi untersagt Es wgl nämlich mehl oie Ehrenlelder Verbrechei - 
sondern katholische Gememdeiugend ,Sl Maria im Kapital 

„Freimaurerei, gegnerische Jugendanstrebungen, § 175, Umtrie- 
be in der Hitlerjugend" befaßt. Die Referate der GESTAPO wa- 
ren reichseinheitlich, vom RSHA bis hinunter zu den kleinsten 
Nebenstellen, identisch organisiert. Bei der Hauptleitstelle der 
GESTAPO in Düsseldorf, die noch über das spezielle Verfol- 
gungsbüro „Bündische Umtriebe im Obergebiet West" verfügte, 
wurde hierfür auch das Referatszeichen H 2 verwendet.) 
Nachdem ihn seine Mutter bei der Kriminalpolizei des Referats 
IV 2 A angezeigt hatte, tauchte Schink unter und kam in Kontakt 
zur Ehrenfelder Schrotthändlerbande Er plünderte — bei Luft- 
alarm — 65 Wohnungen aus und beteiligte sich an bewaffneten 
Überfällen, die durch die Bande begangen wurden. Er schoß 
aber auch „aus Spaß" mit einem Karabiner „98 k" auf zufällig 
vorbeikommende Passanten und galt als so schießwütig und un- 
bedenklich in der Anwendung von Gewalt, daß er schließlich so- 
gar von einem der Bandenführer, dem ehemaligen GESTAPO- 
Anwärter Hans Steinbrück, aus dem Versteck der Verbrecher- 
bande. welches sich in einem Haus an der Schönsteinstraße be- 
fand, gewiesen wurde. Schink wurde u.a. wegen der Beteiligung 
an Morden und bewaffneten Überfällen 8mal zum Tode verurteilt 
(Aussage von Karoline Banten-Schink. am 7-7-1984), während 12 
andere Verbrecher nur jeweils Imal zum Tode verurteilt wurden. 
(Diese 13 wurden am 10. November 1944 erhängt.) 

Zur Ehrenlelder Bande gehörten auch 68 ukrainische Arbeiter, 
die sich sämtlich 1942 freiwillig zur Arbeit im Reich gemeldet 
hatten, die aber in den Städten Stalmo, Zichnowka, Woronesh, 
Baranowitschi, Kiew, Garotitschi usw. (Aktenauskunft) wohl zum 
kriminellen Abschaum gehört hatten. Elf von diesen, denen man 
sowohl bewaffnete Raubüberfälle, als aber auch — zum Teil so- 
gar bezahlte — Morde nachweisen konnte, wurden am 26. Okto- 
ber 1944 „vor einer großen, jubelnden Menge befreiter Kölner 
Bürger" hingerichtet. (Zeitzeugen berichteten mir vom Jubel der 
Kölner, die monatelang von der Bande terrorisiert worden waren. 





Aul der Rückseite des Buenos Isl das Folo eines lehr 0 anges der Kradfahrer des SS- Das Titelbild ae^l gleteh 2 Retuschen Das Foto der Jungen mit den Klamplon ist getatscht 

Wohrertuchtigungs-Lagers der SS-Ordensborg ..Vogelsang' abgebildet Einer der SS Rekruten Schmks Kontertrei läßt noch die HJ-Unltorm ahnen, deutlich ist (aut dem Foto Seite 10 des 

ist Fritz Theilen — Buches) eine noch andere Retusche zu sehen (eme breite Krawatte Ist In das Bild hinelnge- 

malt; sie deckt Halstuch und Knoten der Unilorm ab) 



Von dieser Hinrichtung der Ukrainer, die übrigens nach interna- 
tional gültigen Kriegsgesetzen bestraft wurden, existiert eine Rei- 
he von Fotos. 

Um jetzt zur ,, Macht ohne Moral" zu kommen: Diese Fotos wer- 
den von den ideologisch fixierten Legendenschreibern und den 
Medien (!) für die verschiedensten Geschichtsverfälschungen be- 
nutzt. Die Fotos , .gehen unter die Haut", und sie eignen sich 
vorzüglich als Vehikel für den Transport falscher Geschichtsdar- 
stellungen, weil sie das wache, kritische Denken ausschalten 
bzw. bei den Betrachtern, die sich gerne mit Greueltaten kon- 
frontieren (Psychologie siehe oben) schönen Grusel vor den 
Nationalsozialisten hervorrufen. 

Von den zahllosen Schwindeleien, die mit Hilfe dieser Fotos be- 
gangen wurden, sind mir nachweislich 5 verschiedene bekannt 
(ich zeige hier zwei davon): 

1. ,, Sonderkommandos der SS liquidieren polnische 
Intellektuelle in Lemberg" 

2. ,, Massenhinrichtungen der SS anläßlich des 30.6.1934 in 
Berlin, Invalidenstraße" (siehe das Foto aus dem Buch 
„Macht ohne Moral. Eine Dokumentation über die SS" von 
Reimund Schnabel, Röderberg-Verlag Frankfurt, 1957) 

3. ,, Wehrmachteinheiten ermorden italienische Partisanen" 

4. „Hinrichtung von Kölner Bürgern durch die SS" 

5. „Edelweißpiraten kurz vor ihrer Hinrichtung" (siehe das Foto 
aus der „taz", Bericht Jean Jülich / Fritz Theilen, 12.3.1984) 

Obwohl eintausend Blatt Vernehmungsakten der Verbrecherban- 
de von Köln-Ehrenfeld sowie ein detaillierter Abschlußbericht des 
Kriminal-Referats der GESTAPO vorliegen, wurde bis zum heuti- 
gen Tag nichts davon veröffentlicht. Dafür haben die Geschichts- 
verfälscher nicht nur die Fotos von der Erhängung der ukraini- 
schen Mörder für ihre Legendenbildungen verwandt. — 
Sämtliche angeführten Quellen sind verfälscht; alle herangezo- 
genen Akten, Erlasse des RSHA usw. sind ganz anderen Vor- 



gängen (die sich auf die „echten" „Edelweiß-Piraten", also auf 
die illegale Bündische Jugend beziehen) entnommen und in 
den Dienst der Köln-Ehrenfelder Geschichtsverfälschung gestellt 
worden. Fotos von proletarischen Straßengangs, die erst nach 
dem Krieg aufgenommen wurden, wurden als solche der an- 
geblichen „Edelweißpiraten" ausgegeben. 

Schließlich wurde sogar ein „Kunstwerk" in der „Großen Deut- 
schen Kunstausstellung, München 1984" (Breuste, Hannover) 
zur Schau gestellt, das vorher schon mit einem Kunstpreis 
ausgezeichnet worden war; ein obszöner Altar der Geschichts- 
fälschung mit dem blödsinnigen Titel: „Edelweißpiraten sind 
treu". Das Arrangement (mit seinen Grabkreuzen auch ein Reli- 
gionsmißbrauch und schändliche Ausbeutung pietistischer Emp- 
findungen bei den Betrachtern) zeigt oben links ein Foto der 
illegalen katholischen Gemeindejugend von St. Maria im Kapitol 
(Köln) um Kaplan Teusch; hier mit ihrem Führer Bernd Wittschier 
(links, mit Klampfe) auf einer Wallfahrt zum Altenberger Dom, 

Mai 1941. Die anderen 8 Fotos zeigen wiederum die ukraini- 
schen Räuber und Mörder. Obwohl die Verwendung dieser 
Fotos den Betreibern der Geschichtsverfälschung gerichtlich ver- 
boten wurde, werden diese auch weiterhin für den verwerflichen 
Zweck mißbraucht. 

Einen — in Wahrheit nicht stattgefundenen — proletarischen, 
bewaffneten antifaschistischen Widerstand dennoch zu behaup- 
ten, üben Legendenbildner und die Medien ihre „Macht ohne 
Moral" in Form fortgesetzter Falschinformationen und Ge- 
schichtsschwindeleien auch weiterhin aus. Die „echte" illegale 
Bündische Jugend wird damit kriminalisiert. Die „Empfänger" 
aber, das meint Leser, Seher, Hörer ... werden erniedrigt, weil 
„jede Machtausübung ohne Moral ... denjenigen, über den die- 
se Macht ausgeübt wird, nur erniedrigen kann" (Dschuangtse). 
Alle Bürger aber, die Zweifel an den — nach 1945 vermittel- 
ten — Geschichtsdarstellungen haben, dürfen sich in ihren Zwei- 
feln durch die Kölner Verbrechergeschichte bestärkt fühlen. Ob 
das im Sinne des „Antifaschismus" ist? 








Aus 

„Machl ohne Moral". 1957, 
(Die Geschieh» der SS) 
ROderberg-Verlag 
Frankfurt 1957 
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IXib AB o«, .^orr» a.un« «« al«ut. .U.rUwr JJUgJrtw OC 

Auskunft jots/. Uts». «noisXST.K.x. iaa V.rkuuf .1« toU_ PW*“- 
loh h«k»» o us a«n sridfl aoo.-au. 

■eitere EinbrucbcetebstUil« habe ich nlcCt-flus 5 C-il(.rt. 

loh Uh« «io •ahrhoit gesagt. (/ 

luOirhiü "g* bi" ioh .llJ^Tagfl noch au, «••• loh ous Jfl«. f 
7 20 Sflok loscht unu Foflt* «ob S1cU.b-.tj 
E r Hau aioso Eoucsterlollon durch 3W.ftnu.it«.- 
LuautcrloUflh «fl roh nicht oflla Elgflntun. oonosni 
■ aur Auotnuuhu olnou Ihlt- 
lon »oloo houto nicht Bulu-, 



huuso Sehönntolnalr 
ilborlsflflon habe, 
gen abholen. Dl* 

lagerten ln doi. («ll«r. «11 al< 
johutakflllero vor-sMt T»r«*rn «t 
•ob Etelnamnn nlr al«flc Sachen bi 

jjih"g«o«:»uf Vorhalt «li 

'tortmohoolfl «lt «or sorre au. : 

'lobt, «alt loh glfloflTBi-üngfltl: 

‘■loh nufgorogt, una anr loh ln ' 

^•tnrk «rrogt.lob bootrclt. «nt 
i «Io bervo »orUbt hoben au «llo: 

;«u_ «orlotson. 

yuf *e.l<ifon*7örhält'gob 
Oohbn.tfllr.otr. tj. bokonnt Ist. 
ln der Bohnung dor l«rv «j,SUU_ 
flticatot «r und unnngonolöflt h 
»lt PUta^nlohto «u tun. Ob or » 

«lobotuhlen von ondorfln JorflOne 
nlr «rlunr or «fl nlont. So lot 
1 » hoolta Utto. »och kuraor 1 . 
tue Arbflltodlonot. (o.Borloht i 
autVorhult gob. loh U, 

«tun IB Januar do.Jhfl. dl« ln 1 
rodlXlo Snlttlov k'*nnon lernte 
alter in"Vor ‘uonnung aor Bjltfl 
h*n*ai .Soltclev und Jtnn« Spital* 

ortulH loh bot dlflflcn Oelflgaullilten. daoa ule Cuutl Spital« 
,l.oh »ortdotr.lt und b.r.lla lo ilno. 1 uC»r go-oucn flfli* J 
gen «r dlfl Spltolaj hln.lohtllph Ihrer pollt lochen Vorgan : 
' au.oorot »orfllohtlV* «• «*< nlr «a.r et«. Ober Ihre Ctra 
lolltleoben lebeneleul oder henendlung von eolldn oor 5t.?« 
ln ing.r Irgend et«nd mahlt. auoh ldh hob« dor Spt*«!«» r 
mg dfld nelnen Üben ercntlt, «bol tob nUerdlnga erklärt. 
Inh nuo den AS1*. ln EOln-Beut. tortgeUuton nel und mol. >. 
der Sorte »erborgen Ulte. 
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£.f,AlAAÄi und auoh zu späterer Zelt kam Ich izit S»iei nmana OtUr in.; 
eHQllrteoheft •yacheld«, Hanno mann- Koke 5ti 
Karten aplelften. Bein Kartenspiel hetto 1< 

';^.nad ecbuldet* ich den Sielnrnnnn 200. -EM. \ 

| *» kennen, fragte ich Stolnreanr. boilAufig. 

^.T eben sei. Deroelbe erklärte eich Bereit 
fifO. R»tter lagere, die Ich otehlon könn« 

\»lr ln die Cogecd de* Seliorringo. 
jJCnenboaechulc (# Pantaleonen 11) ein Leger, wo 
jÄ^atte. Stein munn wollte olch r~ ‘ ~ - 

113,1 TerlÄn ^ te ® r Tor «& auch alohta 

■ ‘T-’V- leh lernte nunmehr 

ItllMU, 
itelabrück 



lumntr.. Summeen, eo-wlrJjj 
•oh «rlodorholt vorliron'“ >t 
Om dlooos Sold «urüokgobor 

*. Oh nicht rin Ding ma t»«. 
nlr tlno 3teils au aolgcn.,' 
Ult der Stranboabchn fuhr« 
Er neigte mir hinter dor Unsohl- 
»r gut« Ortskenntnloo 
nn des Elnhruchodlshiitnhl oolbot nicht 
i von des gobtohlonon 
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«g«n verbotenen »off «nbc Bitte» 
»•gen vornuebton Einbruch« * 



einig« tage später nn d.n Xsubnu den j . 
gegenüber de« »eettrledhof, den mltbesnhuldlgton Kenn 

,, »■ genannt IBoab.nhnnn’ kennen, liech 2 Tagen. Uralte 1 

■Und loh Ul Steinbruck Onterechiupf . da ich «ich »erborgen halten J 
. «11 der Treuhänder der Arbeit nlr bereite eine Vorladung *5 

geeohickt hatte, gl. ich bei St.inhrück unterknn.' unterbreitete ^ 
ich 1ha .einen Plan hlnelchtllch de. Elnbruchodl.b.tnhlo ln den *•' 
»orbexelchnoten lager. SteisbrOek m b air eoine ZueagoV Bereit. -- ’tH) 
am dritten Tage begaben wir una gegen "T Uhr auf dl. Suche nach elnejp 
»egen. In einer Oaraga in der Heliuaatr. fanden wir olnön ungebnu- Q 
ton Ttt.' . der ft, un.er. =«cks t.ugllch war. tu* drückten ein ‘ t 
Pen ater auf. .liegen in dl. Garage ein und nachten 'den hingen flott.' ■ 
_D«r tagen eer alt Sennin gefüllt. St.inhrück betet.' eich WBt.u-' S' 
er^Dl. taragentüre. di,' lediglich durch'. W Biegbr „Vohlbeeen' 
war. öffneten -i> und fuhr« auf direkt.» Hege eu. den Butterlager, tvi 
Einhrucha«rk.eug. fuhrt. St.inhrünk bei eich. Zu' di.eer Seit hatte ^ 
-lr noch kein, taffen. BlhelchtUch der taffen aue. ich «Ich bor.ch ~i 
tlgen. loh habe Ui den Elnhruchsd.ihatehl ein. 08-Platblo alt 2 •»- 

Schus. kunltlon Ul air. dl. ich »on nein«, gefallenen Bruder Hein- H 

rieh ln T.r«hr bokonaen hatte. Steinbrück führt, bb-nfnl’a ol^ ’(3i 

OB-Pietole ait 2 Sohua, bei alch. Biene Pl.tcl. Uknn er »on .einen "i5 
än .*! U 1 1 ! T I OOT'hdufig ln der. tohnung dea Stelabrück »er- -S 
kehrte ich kannte den kUU.r bereits „ua. früherer Zeit ,on Ansehen 1 ? 
jedoch lernt, ich ihn whhr.nd reine«, Auf.ntUltc, Ui Steinbruck & 
peraBnllch kennen. Auf küller könne ich epüter noch su eprachen. % 
An de. Butterlagbr engekoanen. -brachen Steinbruck und ich gencü.n'i^ 
dna Tor alt Brcoheieen auf und gelangten ao frei ln das lagen, -wo- ?? 
aalbat Butter in Dnoeuge unrerachlo.aen dn Ing. tir stöhlen J Zenti'g 
her gute Butter und 3 Zentner targarje. Anochlieieend fuhreh wlr'^a 
alt der Beute in di. Schönetelnetr. 7. wo el„ ln «er toinung dei'“^ g 



teh habe 8 Johro dlo Volkonchulo boeucht. Ia awelton und wlorton 
Jp-nuljnhr blieb loh wegen Krankheit sitzen. 

... Hach moiner Sotaulentlneoung erlernte loh 3 Jnhxe dae Poraer- 
handwork.Jch habe später in aeinea Handwerk ln Köln und auoh in 
Solihgen gearbeitet. . ‘ 

,, Soldat war ioh nioht.Jch bin für alle Truppengattungen auega- 
.‘nuatart. ^ 

Johro 1937 ging loh die Bhe ein. Kinder habe ich nloht.‘ ' *• 
ft : ... «.Anfang 1932 wurde ^ioh wegen rerbotenen fhffenboaitaea »it 3 ' 

. konnten Oefängnia beatraft. Anfang 1935 wurde ich fUr 6 Honate ln | 
Ü-Haf t gonouaen, weil loh in dringenden Verdaoht d«r Beihilfe «na I ^ 
^Dlebatahl atand. Mongole Bowoieea wurde ich froigeoprooheu. 1935 I ^ 
wurde ich weitorhin wogen versuchten Sinbrcohsdiebstohl« *u 6 Monaf' 1 
Gefängnla bestraft. ,i - 

Bie Januar 1943 hnbo ich gearbeitet, »«gen Krankheit nusete 
ich meinen Beruf aufgoben. Ich hatte den *unsoh, ale Kemaacher 
weiter arboltcn au dürfen, was mir vom Arbeitaant jedoch Teraagt 
wurde. Aua dieoem Grunde habo ich bio April 1944 Schwarzarbeit ge- ( 
maoht. Ich habe nlch in der Hauptaaoho bol Inatandeetrung von Häusern 
betätigt. • * 

* ' Zur Saohet * - • . .*. - 

Bor Grund meiner Vorn Ohrring wurde air bekannt gemacht. Auf 
Vorhalt und cur Wohrhoit ermahnt erkläre ioh, daas ich die von mir ’) 
und von meinen Komplicen begangenen Straftaten restlos -bekenne. - 
Mit dem mir aua einer früheren Straftat her^ bekannten Angun t Stein- L 
znnn, genannt "Au", bekam ioh ia Laufe der Monate Pebruar-Aprll 1944 
hin und wieder eupamaen. Mit Steinmann habe ich tibrigena früher * 
etwa 6 Jahre in dom Hauee Schönateinatr. '15 annammen «wohnt. Zu ; -^ j 
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geeiabrUok bo»t. 1= Kollar abga stellt «urdc. Bio anwesende Clliv 
i hiervon Xenninio. Sol Ihr- handelt es slefc na die Tbc- 



f- „haborln. die mit St o inbrück ln eines liebenverbcltnla stand. 
Die Serre kannte ich borleto ans frühester Jugend her. Ob voll ich 
frübor^ beroito Öfter in der Wohnung der Serve «qt, hatte ich le- 
diglich fround eehaft liehe Bestehungen zu ihr. 

Auf Vorhalt gebe loh tu, daea loh 27C Pfund der gestohlenen 
Ke reger ine an nich na ho, die leh betwl HtcinirUok tu eine r Sire 
^ren^^odor Trimbach, Xlnpperganao 2 oder 4, 1. Eaua von der 
Voroorctr. euo geaehan recht-, gebracht haha. Bio TriabooS wohnt 
ln dem genannten Haue ein mSbliortce ’ inner. Bleaelhe ist eine 
frühoro Bekannte »on sir. Brüher hatte die T . Kontrolle (Birne), 
loh bekan doe Pfund oit 25 .—--k hesahlt. 

Aue don rentlichon 10 Pfund, die bei der Serbe »erblichen, 
verkaufte len nochaala 10 Pfund ar. einen Kon» 3 i e s c 'f frllhor 
| Aloxianorotr.» Jotat Hochatadenetr. 25). Ber. Siete, den ieh von 
Ansehen her aus der “Sehoerton Bärae*. kannte, traf loh per Zufall 
on der Bahnunterführung ln Ehrenfeld in Oesprhch stehend oit das air 
bekannten Josef - genannt Jupp - B el l. Auf Keil ko'cno loh a pater noch- 
mals aurüok. Biese boaohlte mir für cTe io Pfund 300. -HM. 

Weiter habe ioh durch Vermittlung des Jpp »oll 1 halben 
Zentner gute Butter einen geolaee n "A- a J "*■ der ln Begleitung 
olnee Proundco, von dem loh weder Vor- noch Zunao-e weine? tum 
Preise von 700. -BM verkauft. Bus Sold habe ich bis heute noch 
nicht, bekoonen. Ben Aloio und seinen Preund lernto ich in dos 
Beholfohola elnoo Sekanten dee Jupp Moll - Toni [ q f n u n ■. c s - 
KUmmergaooo - Koke Oroeeer Orlechenonrkt - kennen. Aloio nenn” ~ 
mich ooir.ertolt oit in die Wohnung seines Preundoa Ir. der 011- 
^bochetr.. der dlo Butter bekencen sollte. Bio Wohnung kann ich 
beaoiohnen. Auf einem Troff an Ihrvnfeld Gürtel hdndlgto ich die 
Butter den Aloio und den Prouul oua. Bona Slainbrl'tk hat mich hier- 
bei untoratUttt. sie 

weiter gebe loh tu, das« die restlichen 2 V2 Zentner gute 
Butter, da sie oteri war. ln der Wohnung der Zerve in deren Bei- 
sein gekocht «oraen teil olnd. Biese Basier wurde restlea durch 
Moll und Steinbruck a bettetet. 

Auf 7crhalt gebe Ion weiter tu. daea _ch etwa 3 Bel -e 
1-2 rfund dieser Butter alt tu meiner ?r;u nahm. Bio Herkunft 
wnr ncincr ?tm nicht bekennt. 1 * 

Der Ohaestcrlb» der Kutter aue dem Sinbruohsdalbatatl be- 
trug etwa '2 OlXI.-HU. Dieeeo Oeld habe loh «i*. Siel/ tCo» geteilt. 

Bin und bieder goto- wir dom Moli f'ir seine Dcnihungen bell Ab- 

... t £«.--« 










>ts der. Butter etwas ob. „ . 

^.-Sovial mir bekannt Ist. hat ft.inbriok oehrsni. Butte- „'.’e ' 
Motorrad =u einem Pause ar Weatf-jechof gefahre- 'T»v- oc -.., ° 

^ jn . e r^ St.innmr r - U früher kann ich genaue Amgaben nic^ 

£ T - 

ob er der Moll eufnehnen woUe. ’-obel'ieh'diT^c ‘TT’ HBn °' 
verschwieg. Steinbruck war eir.v.retnnd^ ^ ~ ^ 

»äst rrr.r X s .„ 

•»den v.TX~; aUin’rl; . 80 - elf. 
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ammm* »onnhaft, auf, 

Autors poro türwerhotett in * ,Mr 

erfahren hnbe. wurden 2 Vergaser' X- ” S0 "“ ** 

Mit dem A baute dieser geetohloner w ’ ™d. Autodecken geatohlen. 

lieh be.or.effg, ' , “*• " l ° h “° U “* 

Ant.il buj dem Krida hatte iTvlZT““ ^ ^ ^ aUh ' 

« “ - - 

«Itgewlr« haben de. ' V 

und loh;. Die T,taelt 1mg etwa riechen 2 bi.V cLfc t ^ '• ' 

der gost.ohlenen »nr- w-.d., ... „„ . 3 L " r ' Zl W Bmnoport 

der an deeeelo. einen V=,rr 0 derJ., B seT b 

H»lner-_ln Heparntur bokemnen hef e „ lt ” ’ ' n " Y0 * ***** *»» 
WUf einem Paarrad aum -nte-t bewert. - ^ ' ( »P «lob 

rad dorthin. Der an der Eingang..!^ “* UbT1 «" n Dlt d *« »«vr- 
hrnch,» Bol laden rar d. ! *V' “«•^^^«chdft, . 

drückt, loh eine r.tdCr'-iV.'ä' b ! ^ S “****»- 

•in. Durch gl... ^ «*»»»*• r 

dn. Geschäft. Jch .i. h l 90 e furJ z ' * M *« lch in .v 

»urst. 9 üUaohen Cognac, 7 u., ,, 5 U " e '' D ' Pfund 

2 Kitten Zigarren 4 M/^ck,™ « =“«" Zigaretten. . 

rine, 50 Pfund gut, >: t.- X 7 ^ « ««- *»*»- • • 

kenn ich heut, nicht sehr Xt 

au. dem 8. Mb,: ft und luden ei. >uj ^5e.f,.^ - oh «• Ware. 

wurde dl« Beute 'tur * 0 ' torr ‘ < " 8 - :f 

B«. Ausführung de. ^t«, „ r 

— _• >_»:# 




Motolen bei uns, die wir «enebenonfoUs eebrouoht butten. Eineloht- 
'.lich dee wnf fonge braue ho haben wir vorher keine Abmachungen getrof- 
fen- 

Von den geatohlenen Out wurden die Butter, Margarine und der. 
Meak Zucker verkauft. Jeder der Beteiligten bekam seinen Seil,* oit 
dem, er onehan konnte, waa er wollte. Auf Vorhalt erkläre Ich, daea 
loh 35 Pfund Butter bet«. Mnrgnrine dar schon vorbenannton Treebeek 
tum Preise von 25. -HM pro PMnd verkoufte. weiterhin bekam loh 2 ö ~ 
Pfund Zuoker. Hiervon verkaufte ich 10 Pfund on eloonmir all Vor- 
namen "Hein“ bekannten Soldoten, der mir hierfür SO. -HM oetahlte. 

Kein verkehrte dnoalo ln dor IMrtacliaft "Staad“ dem prledhof Me- 
inten gegenüber. Weiter hotte loh mit Hain nichts eu tun. 

Die roatliohon 1Q Pfund Buttor aohonkte ich eeln-r khefran. 

Die Herkunft war ihr -nicht bekennt. — = — 

Ein grocecr Teil der goetohlencn Ware wurde gemeinen* bei 
Steinbruck versöhnt. 

loh gebe auf Vorhalt walt.r au. 8 Tage qtl-r ln Oeaeinaohaf. 
mit Steinbruck alaen Bi.b.tahl ln eine.. H,;,k«.r.n t ..oh.lft - Boke 
PrloaenpLit» und Foheneellernrln» - auogeführt ru heben. Ala 
Trnno portmitt Ol bonutiten »Ir ein Pehrrod das Steinbrüok. loh hat- 
te don Tatort vorher auagekundaohaf.et. Auch bei dloooa Diebstahl 
fuhren «Ir Waffen oit. Bio Tntccit lag awlecbcn 3 und t Uhr. Btein- 
-brüok und Ich gingen von Hintorhnuoe aua un das Oesehdft heran, 
orbroehen mittola Brecheiaeno 4 Türen und gelangten so in das ln- 
nero des Ocaohufta. Za fielen une noohatehond aufgaführte Sachen 
ln die Binde, die wir wiederum ln die 3chCnatematr. 7 brachten: 

19 mieten Zigarren i 50 5tck., 1 Xlcte U ICC Stok. . 12 Pak. Pfei- 
fentabak & 100 gr. , io Pak. Zlgarcltentebsk e 50 gr .und 3 eZ Kar- 
ton Zlgarettencopler. 

2 Kisten der gestohlenen Zigarren blieben m eigenen Gobroaoh. 
Auaeerdeo behielten »ir den Pfeifen- und Zisarettenteb.k eoert» daa 
Zlgaretioiiporler. 15 Klater. Zlguaa 4 50 Stck. ur.d 1 Sist. 4: CO 
Stak, hat Jupe Voll verkauft. Ben ErlOo hiernuo - etwa 1700. -HM - 
haben wir untor uns geteilt. 

3 Einten Zigarre- f,5u Stck. ibergab ich de n mit d». 

loh dioao mit den von mir entliehenen 300. -BK be-'c-eV" .^i'‘, ? ur- 
balt orkldr« Ich,, dass iah mir ouaaer den 200. -BK. die ich bereits 
eingangs meiner Verhöhnung angeführt hatte, aur-ordc* noch 300. -HM 
von Steinßann ^ellcnen hoi». 

lob mono in Sesuß bu t don Kinbruchodiobstahl &a ?»ln-Siohl 
noch an.?eb«n, da *a Zoll bloraus ?0 ?func 2uttor und 33 pffesd 
.’argarlno vcr’«.uft und einen Sr 13» von pro Kc?f 200 • -32 eraielt 
Jiat. Abnehaer dicoor »aro kenne ich nieftt. 

• _ An? * 



/ 



r- 



... »Ir alt Breohelaon geenltaou goGffnat. Hunne hx betreten Stein- 
bruck und loh den Hof und ginge., »ir an dam mnn von Moll- bm- 
seiebsoten Stall, ln des daa Schwein untorjtebraoht sein -oll-.e. 
Dieser Stall war abenfalla veroehlooaea. steinbrüek und-ioh 
brachen diese TUre glelohfalle oit einen Irochoiaen auf. Za 
gelangten »ir ln dam Stell, »o »ir Moll hinauriefen, dor daa 
Schwein achlacht«n ao-lto. Moll" und Steinbrüek echiugen mit den 
Hemmer auf daa Tier nin. konnten ea (edooh nlohi tbter.. Darauf- 
hin achoon dae Steinbriok daa Cohweln mit 1 Sohuaa tot. laawl- 
seben aar eino Prauenateraon an einon Booster eraohlanon.- -dlo 
ihror Auaaproohc gonaoa eins Polin oder Kusoin »nre Bloaolbo 
rief fertgesetei: “Hilfe, Hilfe!“ Steinbrüek und Mell wollten 
auf diooe Prauauaporoon achinasnn, worou loh eio gohlndert habe. 
Ebenso hatte Bebue diene Absicht, dae Eehleaaen auvornelden. 
Trotidea legis Moll an. Er hotte Jedoch einon Verncger. nodose 
er nicht tun Sohuaa kam. Steinbrüek lieoe oloh durch dlo Z»l- 
»ahenfhlle nlohi abholten, daa Bahwain hernuceuaerran. Es ge- 
lang Ihn nicht, »eil daa Schwein au och*“- war. • 

Kr fuhren nunmehr io Elltcapo loa. Auf der »thrt cur SehBn- 
etelnatr. machte Bebus allgaaein geaehen Vorhaltungen,- 1 indem er 
erklärte, dass man »egen einen Schwoln keinen Mensches- tot- sohie- 
Se. Hierauf entgegnet« ihm Steinbrüek, daoo. die Snu Ja nicht au 
schreien brachte. KI» mit meinte ee die Prauenopereon-. ln Ver- 
bindung niermit brüateto sieh Moll, daaa er auf dio Prouenspor- 
aon angelegt und abgedrUokt habe-. Jedoch hebe er atmen Vernogor 
gehabt. Moll hat. mir dio Patrone geoolgt, dlo durch den 3ohlag- 
bolteo etwas elmgedrüokt, jado-h nioht loagegmngen war. Den- 
KT. lieaaen »Sr in da- Oakar-Jügerstr. - atchett und begaben nnn- 
au unserem Cnierachlupf sohbneteinatr. 7. 

Weiter erkläre len, iaae dio Beuto am naohoten Tag xur Auf- 
teilung gelangte. Ea «ar Jedem frolgeoteilt, die Butter na oh be- 
liebiger Senge au -erkaufen. Dor gosamtc Pride sollte -»tc- mei- 
ner Aufsicht in einer 'oachc der Zerre pes-Mmolt und bei -eet- 
loaem Verkauf der Butter unter den Beteiligten des Sinbruoho- 
-dlebetahla eufgt teilt »erden. loh sahn -iner. halben Zentner- 
Datter an mich, den loh mit Tnterstatcung des schilt» , der be- 
reite von mir beteichneten^Zl g^ Tr enb tcV verkauft», sie be- 
«uhlte air pro Pfund 59. -il un- tagen .ju isageamat JOOO.-SK 
voc ihr in Bar. Ber Trembeok habe iah-dio ‘ erkunft dor Butter 
nioht genannt. Jedoch musste eie den “uatäudec ncch -lnneluwn. 
daea die Sutter aus einer atrafbaren Handlung berrührte . Um don 
Verkauf der übrigen Hutter habe loh mich nicht gekümmert. So- 
mit kenne loh auch die einnelnen Abnehmer nicht, leh «eiaa le— 
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Geurauon vurwundtcn. Ich entnahm für «inen .I*«n B^.rf » Kcnc. 
„„„Bon bU.b er Rest für die übrigen EompUcen. Hnl*l J«««r 
„Ino an Butter für sioh entnommen tat, kan» ich rieht engen. 

Die übrigen Fdoo.r Dutt« wurden ln der Haupt.eoho von 
Jupp «oll verkauft, Gesprüchewelae erfuhr loh von ihm. da« 

■ « Itter- ln der ge-furant v.rtauft hat In ’« b ~ hl ‘ r " 

5 )it zeigt. er mir .1«! 2 sEScEW Je 6 000 . -RH und «»•-« 
laufend. Ioegeaamt hat Moll at.o 18 Zentner Butt« «erkauft S " 

Beat wurde durch Büppel«« den Kar» „bracht. £»!? 

Quelle 1» der Klapp««““* • Soweit ich nioh «Ihn«., «r «an. hüll.- 
den HUppelex. bei Belieferung dlesoa Kunden behilflich. 

• ^Dureh meine Vermittlung «*• der von »ir bereit, beteieh- 
'na- -Karl- mit etwa 2 - 3 Zt». Butt« beliefert 

die ButTei^ mittele Puhrrad.a und Anhänger dem Karl . tSuEVorhalt 
rtabc -lch-tu;; da., der Karl mit Zunamen Pr an^J ^i-et «e.Uierau bei-. 
5^4. See trSTlaet. Schmel*«^.^). loh 
dao. Prang fUr dl. Butt« 50.- bi. 60.-HM pro Pfund beanhlt hat, r . 
Deo oVld'bracht. Müller mit und ‘wurde e. bei mir bl. *ur du.tellunc 

■ io da., der tarve di. Angelagcn- 

helt mit der Butt, von nlr bekennt gemacht werden lat. Ich oenenkt. 

ihr aue dem Brldo 3 000. -Rh. . „ „ , 

Adolf JtBoAZ Schutz hat ebenfalls 1 Zentner Butter aum Verkauf 
« t lo 'e.'lnWlt.rlieh. Dehnung „normen.' Rül.er. Angaben über Ab- 
n ohmor pp. ka nn ich. nicht .e»o„n^P«_ £rld. die... Verkauf, .ur do 

*o 5u t« r verrechne t . 

,r , gelter gebe ich tu, an einen Soldat«., den iea lediglich 

* nur mit dem Vornamen -r. die- kenne und der ln aer 5cndneteln.tr. 
wohnhaft iet, 3 Zentner "Äitter geliefert »u hubwn. Pro Pfund 
bekam ich 60.-RM. Dl. Herkunft habe leb de. -Kdte- —r nicht mit- _ 
gotoilt, Jedoch ouuete er der. «-.tundon noch «nnota-n. Oaon «- 
Dutt« eue einer etrafbor.n Handlung horrührt. Die Adrenae eu dem 
•tdio-, der Kri.geveraohrter und a.Zt. noob bei der «-hrmooht lut. 

1 (hnt ein« Boinprotbeae) . bekam len von HUpgoler. Sor.ot hatte Ich , 
mit dom "Edle* nicht, eu \un..(Bol -Edle- tanc.ll ee eich nach den j 
Ermi 1 1 lungeiT" um den Eduard Oaehcj sehdnatein.tr. 18 oder 21 eohnhuft 
Der C.aamt.rlVe.dor verkauften Butter wurde bet mir geoam- 
t,„.U_.Dlc Verteilung Übernahm Büppel«. All. tat.lllgten.on.jja^ 
Elnbruehedlebetohl. .. handelt MÄ li. 5'Pereonen. erhielten pro 
Kopf 15 000. -HM. Jluf. Vorhalt gebe loh eu. dae. d.e Geld »ehrend mei- 
ner Abwoaunholt , Jedoch im Beiaein der tar», Verteilen.: „Inng- 

• f jA'f ck ^ 
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Eteuue. beide. -er ledi -.-«r'lTT'’; ~~ ^ 

mjejQhj-hMoll keinerlei Veralndu,,- ^ ' . 10 b ««“»«f«' 

lieh noch Verbindung »wisohen Schur * ' ÄOhnbt -'b” beotand l.dig- 

dch dann auch hin "SU — * 

-an labt, und eleh al. lebemann auf^T^ ’ '»“»»*-•* -.am- 

nicht. Ebenso versag ich . w F S 1 Wo ^ng erfuhr ich 

S^ell« rV° h - 

Rheinberger ln 

dar gloiohfall. I^de^KciYew „ ® , S Partei Sel,»n-.,.- | 

.Ä‘-“ a «er Oatarbaiter •gi.chta'V^m^n D “ riIb "' hlMU “ ’" lron 
alchtllch de. -iU.ohka- mu..Tan£- oh ^ t Hln- 

dmAE-iri^.Dou;.^L ch “ n C n ; o ' to " , lcfi 

^-«gebrecht w„r. Seinen Zunamen kenoTll ,v° 

Wf ich Mloohka durch Zuf.ll . u - dor v J “ * u « u “ >9S4 

so., er bei der Ela.nbehn und epatir bei Zt »Ir, 

aclhftigt Jcd l * . d * r “‘JsPvbraertung be- 

luh ercuhlte gl.iehf.il. dem «TL bk." ^''• “^'■‘'-rtragabrUeh.g. 

Deut, gefluchtet «, r .. ai.ohtabTrSe^ ih Z ^ ZSln - 

Auf Grund deeeen br.chÜ“lon "ihn ln den'lr 11 ** b ° ,or D* n ' 

»Uf Vorhalt und eu- Sohrhoir * ^ S ' han " t,ln “r- 15. ,. 

tU.ÖEk'a-.it.mir kein. 0 r‘rLL n ° '*«*>• Sa«, J { {- 

gobi ich au, dem ilt.chk. ai„„ ^ ^ lllbb ' a b *«“' , t*h hot. Dagegen Dfllcuv! 
»..Plc, 01. mit „ÄCfr tata “ U * 10 .“ UO ““ -- J 

lieh überln.a.n au haben. Di... r'.tfl! T,”"” 

«kä: = asr; 

b,uo - B,r uuasu - 

1 U ' r "hdonda Huna*, beteilig» ^ 

führt «Tda. Labu. h, t ’ f" durob «“» •“»«bk,, eug.. 

Dridp baka. ar-glelchfall. , 9 ^0 -u \ Sem 
* hlotole. Di. Herkunft 1 ., , lr - W “ r lm 3 ” lt “ »ü.« 

« ®u mir kam. Ich geb. 1« *““* * l * bereit., 

AE1. m Edln-Deuta, „ auch ar .1. »f,^“ ““= * ,m M 

knnnon. Debu. i, t gefluchte- 3ul n "* lu, ** r «* b raobi »ur, lu 
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Auf die Sucht kimn ich sich heut« nicht oohr gonou laoinr.cn 
Auch ln di«ü«a Juli« hatt«* loh nioh an dar AunfUhrung d«u riunaw 
hvtaillgt . 

Kochsala bofratst, w«r oich alle» an dieses Tatan hdtvc 
beteiligt, «r*id«ro loh, dsso nachatah«nd aufgafuhrt« Xosrllcen 



Ihre Zusage fi««acht haben: 




Hüller, Rchbeln, Ücraul, Bnlxcr und 
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tliltfr'gebo lofi**iiu; daaa uuf Voronlufloung doo HUppclcr ücr 
l^cliOB von »ir genannt« Au»rngt Stc tnnonn von Jod«* BctiilYßlcn un 
V. d®“ Blhbruohdl«b«t*hl der butter 1 OVO.’-Ut, nloo lnoft«aa*t 6 OvaJ.jIc, 

’< * aobekoocen hat. Hü p polar augla nicht, da«a St plns<.n n_d«n Xlnbruoh- 
■ ;• dicbutuhl durch örtakonntnl» a« angebracht hatte. Sl« Ubvr^auc der 
000. -RH hott« Hüpp«lor übornotacn und nab« ich sich »«lt«r nicht 
v ** um dl« Anß«l«gonhoic~' gokUaatrt. loh hab« auch «pater weder vun ' 

Stelnisann noch cooprhohawoia« erfahren, oo htelnounn du» Oold er- •} 
*’ halten hat. Duod Hüpp e 1er an Stoincann lo Slückaspiel ein« [xOuna r« 
Summ« Geld verloren hat, lat plr nicht bciunnt. Ich weian wohl, 
dnop HUppaler elr >08 Tufjcn zur ulr kam und vcrelchart«, Cu au er 
blank ‘öcT.~Er~~l loh aloh bei mir 1 020. -hr. Im jCunom*enlu:ni;o 
ooGto «r mir noch, daao avino eintißo Laldencchoft "Sonabau unu 
Rnrteneplol H »ei. Hach and nach htabc ich ihm «Inige hundert Knrk 
gellohen, aodeaa Kilppelor air heute noch inageaamt 1500. -RJ uchul- 
dot. 

_ ' In moincr Wohnung haben Stc lnrap n und Hüppe ler auch einoul 

Karten gaoplelt. loh habe mich un diese Cache nicht gekümmert und 
v kann oomlt AQgaben Uber Verluat odor Gewinn nicht mochen. 

Kelter gobe ich zu, daaa loh von iiall, kur» nachdem doraolbe 
den grbosten Toll dor Butter verkauft* hatt o , eine rundo öleotikunnc 
mit 25 1 flonoln unantgoltlloh erhiolt.' Holl orklürt« »ir Uai uur 
Üborgnbe dea denxlna, daao er dao benxin von Uo» llauptutnulimf-r 
der »ittcr (Stoll cnwerk) als beoondere hntocUidi^ing orhalton hübe. 

QCüX. Vorhalt gebe ich ‘noch” Bu',"3na3 wir nnch dem auogv führten 
Einbruch ln dem Butterlager, nachdem wir doo Stehlgut bcrcltu in acr 
. Schünetalnotr. 15 b in Sicherheit gebracht hatten, «lt deuaolocn c e ~ 
atohienen laatwagen an dao Rostaurant "Io jji.chc** , Croaoor Griechun- 
mnrkt, gef ohren oind. I>ort hatte Holl, der übrigens dem Xnhobtr di%oe. 
Reotauranta nach eigener Angabe "Satt er gollafort hatte, fcuv^ca teilt 
UnoB ein fetteo Schwein zu stehlen war. Wir hatten bereite alle um 
den Tatort Aufstellung genosu aen. KUppeler und Moll vera uenten uonn, 
dee Tor oufxubrechsn. Bel dieses Versuch blieb ea, da die linti cbewv hn 
auf una aufmorkaam wurdon, die Fenster aufrlnoen und schrien: 

*.i2<a.a. 
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•Hilfe, Pollael, ruilael i" irota dlaaor stBning erraiol.ton »ir a 
naoh Gan tagt», tun loh atauorto und fuhran »ir davon, «lo aoralta 
früher angegeben, blieb der Tagen dann in der Oakar-Jdgaratr. uto- 
hen. Befragt gebe loh an, daaa »Ir dao Schwein oohlaohten und froe- 
aen »«Ilten. »Ir hatten aleo nicht die Abalcht, dao Schwein „ VO r- 
aueaern. 

Einig. Zeit naoh dom vorgocohlldortan Einbruch hotton wir 
dl» Abalcht, ln alnaa TabakgoochAft am Gilraenlch ainzubroohan. In 
dleaem Palla hatte H Uppalo r an Ort und Stdlle auagekundoobaftot , 

»na au e»»hlcn*und »ie man ln den laden hineinkam. beteiligt mrwni 
' Hüpreler. «taut«, Debuo und loh. Pebua brachte aum Z»eoko der Un- 
terbr lngung dee geetohlonon Quteo olnon geotohlonon Peraononkrnft- 
wagen Bit, den er fuhr. Debu» lat gelernter Auto-?achmann. Zum 
Sinbruohdlabatahl. aalbat kna eo nicht, da in dem Tobakgenabüft 

t Licht brannte und wir stimmen hörten. Unverrichteter Suche fuhren'," 
wir fort. Debue hat den Bogen »loder fortgofohren. Htthere Angaben 
Uber den Autodlebetahl vermag loh nicht au nochon.’ Ubor den Ver- 
bleib doe Bogene kann loh abenfallo kelno Angilben moohen. 

«Ir lat noch bekannt gowoSdon, dnoa Uoll und Müller einen 
Elnbruchedlobetahl ln eine Autoropara turwerVaVntt ln "der Venloor- 
etr. auaga fuhrt hoben. Sie atahlen hierbei einen Versaoor und olno 
Batteria. Dleea Sachen bekam loh. Ich verwandte ale an meinem Mo- 
torrad. Dia Sachen wurden auf das Fahrrad mit Anhengor geladen 
und au mir gebracht. 

Kaohdaa Müller und Moll bei mir .»gekommen waren, veron- 
laoot. .lob -oll,, nöelimolo' nit ln die Tarkolatt — fahren. Ulr 
atahlen Jetat 2 komplette Autorddcr, 3 Autodecken. Diene Soeben 
I "»* “° 11 “i »Sr unbeknnntOleblor verkauft. Aua dem hrlüo hobo 
'-'ich nichts bekommen und habe loh auoh nlchta verlonßt. Ub Müller 
auo den Bride dee St.hlgut.d von Moll etwa, mitbekomacn hat, welu 
ich nicht. ^ " 

Safrafft erkläre Ich, deas ioß dleaen letzten Elr.bruchodltb- 
•Suhl auoge führt hobo, ela lob den Moll erat olnlse Tag. kannte. 

Ea eor aomit dor erate Elnbruchadlobotinl. den loh mit Ihm be- 
gangen habe. . 

Reiter, gebe "iöiT"au7“daD3 loh, nachdem Ich HUppoler kaum kann-TO 
te, auf deeeen Anraten hin einen EinbrueliadiebatShi"Tn einom lucu!:- 
wurongt achuft am Hing aoageführt habe (Bake Prieaonploti und Hohon- 
. sollernrlng). Ceetohlan haben wir Zigarren. Tabuk, Zi£nrettenpopier 
und Pfeifen. Die Menge kann Ich nicht mehr angebon. KUppeler hat 
die gooante goatohleno Ihre ln einem Karton verpocl;t~v«käurt wr- 
den lediglich die Zigarren. Den Tabak hoben wir colbut verbracht. 



* 




Auszüge aus dem Ermittlungs- 
bericht des Kriminal-Referats 
IV 2 a der Kölner GESTAPO; 
(,,Kütter-Bericht“) 

Elisabeth J., geb. 20-4-1903 (einzige Kommunistin in der Ban- 
de), zahlte dem Ostarbeiter Iwan Sawosm 1 000,- RM dafür, daß 
dieser den Arbeiter Klockenberg, der ihr , .lästig" geworden war, 
erschießen solle Noch am gleichen Abend „erledigte" Sawosin 
Klockenberg mit 2 Kopfschüssen (1-10-1944) 

Der Metallarbeiter Johann Br., geb. 22-9-1914, wurde 1933 we- 
gen Beihilfe zu einem Raubüberfall zu 4 Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Die Strafe hat er auch verbüßt. Er ist nunmehr geständig, 
an folgenden Einbrüchen unter Ausnutzung der Verdunkelung 
und Mitführung von Schußwaffen beteiligt gewesen zu sein. 

Im März 1944 Einbruch bei der Firma Geier. Gestohlen wurden 
25 kg Butter und eine kleinere Menge Margarine. 

Im April 1944 Einbruch bei der Firma Rolfes. Gestohlen wurden 
etwa 20 kg Butter und 12 kg Wurst 

Im August 1944 Einbruch bei der Firma Geier. Gestohlen wur- 
den 20 kg Butter. Margarine und 25 kg Würfelzucker. 

Im September 1944 Einbruch in 2 Geschäften auf der Neusser 
Straße in Köln-Nippes. Mittäter waren Ba., Lor. und der Mitbe- 
schuldigte Heinrich Meu. Als die Täter von einer Frau gestört 
wurden, schossen sie aus ihren Pistolen aul die am Fenster 
stehende Frau 

Der Arbeiter Heinrich Bü., geb. 4-8-1911, beschäftigt in der 
Fettschmelze der Firma Diegel, ist geständig, seit 1940 wöchent- 
lich — bis zu seiner Festnahme am 30-9-1944 — ie drei Blöcke 
Fett zu je 2,5 kg gestohlen zu haben. 

Elisabeth E., geb. 9-7-1920, war als Hehlerin für den Einbrecher 
Lor, tätig. Sie versteckte große Mengen gestohlener Lebensmittel 
in ihrer Wohnung, verkaufte u.a. 3 000 Zigaretten auf dem 
Schwarzen Markt. 

Der Arbeiter Jakob K„ geb. 5-1-1898, der bereits mehrfach und 
vorwiegend wegen Eigentumsdelikten vorbestraft ist, ist gestän- 
dig, eine Reihe schwerer Einbrüche zusammen mit dem Mit- 
beschuldigten Erwin Kle. ausgeführt zu haben: 

1, Schuhhaus Maß, Köln, Weyerstraße. Gestohlen wurden 30 
Paar Schuhe. 

2 Bekleidungsfirma Müller, Köln, Severinstraße. Gestohlen 
wurden Wäsche, Strümpfe und Krawatten im Werte von 
2 600 RM 

3. Lebensmittelgeschäft in Köln, Brüsseler Straße. Gestohlen 
wurden große Mengen Öl, Eier, Wein, Käse, Butter und 
Mehl 

4. Lebensmittelgeschäft Wingenfeld, Köln. Severinstraße. Ge- 
stohlen wurden Butter, Margarine und Wurst im Gesamtwert 
von 12 000 RM 

5. Bekleidungsfirma Müller, Köln, Severinstraße. Gestohlen wur- 
den erhebliche Mengen Textilwaren 

Bei diesen und anderen Einbrüchen führten die Täter schußbe- 
reite Pistolen 08 Kal. 9 mm mit sich 

Der Beifahrer Albert Loh., geb 13-10-1915, kaufte von Lor, und 
Ba gestohlene Waren, so z.B. 40 kg Butter und 20 kg. Marga- 
rine. Das Kilogramm Butter verkaufte er zu Preisen von 
100,-- RM bis 120,-- RM: für das Kilogramm Margarine erzielte er 
Preise zwischen 50,- RM und 60,- RM. 

Der Beifahrer Heinrich Me., geb. 9-5-1927, wurde 1943 wegen 
der Teilnahme an mehreren Einbrüchen festgenommen und 
1944 zu 4 Wochen Jugendarrest verurteilt Gemeinsam mit Lor 
und Ba. beging er danach mehrere Einbrüche, so im Lebens- 
mittelgeschäft Hof in Köln-Ehrenfeld; so auch in der Filiale der 
Firma Eintracht in Köln-Ehrenfeld, Ecke Subbelrather Straße 
Hier stahlen sie 1 Zentner Butter, große Mengen Bonbons, Mar- 
garine und Öl Kurze Zeit später unternahm er zusammen mit 
Lor., Ba. und dem Mitbeschuldigten Bru mit einem vorher zu 
diesem Zweck gestohlenen LKW eines Diebesfahrt nach Köln- 
Nippes, wo ie zwei Mann in zwei eng beieinander gelegene Ge- 



,, Einbrecherbande 
Köln-Ehrenfeld; September- 
Oktober 1944“. 
Nieder-Breunfeld, 11.3.1945 

schäfte einbrachen. Erbeutet wurden 2 kg Butter, 30 Pakete Ka- 
kao, 1 Kiste Butter, Margarine und Wurst. Als eine Frau den Ein- 
bruch bemerkte und aus dem Fenster ihrer Wohnung um Hilfe 
rief, wurde sie von den Verbrechern mit Pistolen beschossen. 
Alle Teilnehmer trugen Pistolen bei sich. 

Der Fuhrmann Peter Me., geb. 28-3-1902, ist ein alter Kriminel- 
ler, der in den Jahren 1920 bis 1927 achtmal wegen Eigentums- 
delikten mit Zuchthaus und Gefängnis gestraft wurde. Er holte 
das Diebesgut, das von seinem Sohn erbeutet worden und in 
einer Gartenlaube, die Steinbrück, Schink u.a. als Versteck dien- 
te. versteckt worden war. um es auf dem Schwarzmarkt zu ver- 
kaufen. 

Der Althändler Johann Nell., geb. 28-1-1901, wurde bisher be- 
reits drei Mal wegen Hehlerei verurteilt. Durch Bestechung der 
bei einer Tankstelle beschäftigten Arbeiter mit gestohlenen Ziga- 
retten. Butter und Wurst, bezog er monatlich 1 000 kg Benzin 
mehr, als ihm zur Aufrechterhaltung seines Betriebes zustanden. 
Er tauschte dann jeweils 100 kg Benzin gegen 1 500 Zigaretten. 
Die Zigaretten verkaufte er zu einem Stückpreis von 0,50 RM. 

Bei Nell, wurden große Mengen bezugsbeschränkter Waren 
gefunden, die nur aus Diebstählen herrühren können. 

Der Arbeiter Eduard O., geb. 3-3-1915, diente den Einbrechern 
St. und Hü als Hehler. Er verkaufte größere Bestände Butter für 
einen Zentnerpreis von 6 500 RM. 

Der Arbeiter Karl Pr., geb. 25-10-1895, war ebenfalls als Hehler 
der Bande tätig. Er verkaufte Butter zu einem Zentnerpreis von 
7 200 RM. 

Die Ehefrau Gertrud Pr., geb. 28-7-1910, stellte ihre Wohnung als 
Versteck von Diebesgut zur Verfügung. Sie bot dem Mitbeschul- 
digten Kla. Unterschlupf. 

Der Maschinenschlosser Karl Theodor Qua., geb. 6-10-1909, ist 
geständig, an verbotenen Glücksspielen in Privatwohnungen teil- 
genommen zu haben, wo von den einzelnen Spielpartnern Um- 
sätze bis zu mehreren tausend Reichsmark gemacht wurden. 
Wegen dieser hohen Spielsummen besteht der Verdacht, daß 
Qua., der mit den Mitgliedern der Einbrecherbande von Ehren- 
feld in Verbindung steht, als Hehler oder Mittäter der Gruppe 
aktiv war. 

Der Kraftfahrer Josef Ra., geb. 17-4-1914, stellte seine Wohnung 
für 5 RM stündlich für Glücksspiele und als Absteige zur Ver- 
fügung. Die Ehefrau Anna-Maria Schu., geb. 11-3-1898, bot 
dem Spediteur Krau. Unterschlupf. Sie betätigte sich als Hehle- 
rin für die Bande. So verkaufte sie 3 500 Zigaretten, 50 Cigar- 
ren, 1 Zentner Butter. 

Die Arbeiterin Cäcilie Se., geb. 17-4-1919, bot der Bande, vor 
allem dem Bandenführer Hans Ste.. Unterschlupf. In ihrer Woh- 
nung wurde u.a. der Einbruch in ein Butterlager von der Bande 
besprochen. Aus dem Butterlager wurden von dem Bandenfüh- 
rer Ste. und 5 seiner Bandenmitglieder 20 Fässer Butter zu |e 
50 kg gestohlen Aus der Wohnung der Se. heraus wurde diese 
Butter vorwiegend durch Mo. und Hü. an die Hehler verkauft. 
Der Gesamterlös von 123 000 RM wurde von Hü. vereinnahmt 
und mit Wissen der Se. in ihrer Handtasche bis zur Verteilung 
verwahrt. Der Erlös wurde mit je 20 000 RM auf die 6 Teilneh- 
mer an dem Einbruch verteilt. Die restlichen 3 000 RM erhielt 
die Se von Hü. als Schweigegeld. 

Die Witwe Gertrud Si.. geb. 11-2-1920, heiratete 1939 den Stefan 
Si.. der 1941 wegen Einbruchsdiebstahls zu 8 Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurde. In den Jahren 1939 bis 1941 hatte sich dieser 
den Lebensunterhalt durch Glücksspiel erworben. 




Ab Mitte 1944 bot die Witwe Si. dem Einbrecher Hü. über län- 
gere Zeit Unterschlupf, den sie vom gemeinsamen Glücksspiel 
her kannte. Hü bezahlte die Si. dafür mit hohen Geldzuwendun- 
gen und 5 kg Butter. 

Der Kraftfahrer August Stei., geb. 28-1-1913, gibt zu, regelmäßig 
an Glücksspielen teilgenommen zu haben und dabei an einem 
Nachmittag von dem Einbrecher Hü. einmal 4 000,- RM gewon- 
nen zu haben. Er gab Hü. die Adresse obengenannten Butter- 
lagers. Später hat er für die Ehrenfelder Bande große Mengen 
gestohlener Waren auf dem Schwarzmarkt verkauft, u.a. 3 Kisten 
mit 150 Cigarren, Butter, Margarine, Wurst usw. 

Der Kaufmann Max Stoll., geb. 26-10-1903, war als Hehler für 
die Bande tätig. Er verkaufte u.a. 4 Zentner Butter, die er selbst 
aus dem Unterschlupf der Bande in der Schönsteinstraße abhol- 
le. Später brachte der Mitbeschuldigte Mo. ihm weitere 4 Fässer 
Butter. Für Mo. verkaufte Stoll. 1 500 Cigarren. Als die Bande 
den großen Butterdiebstahl durchgeführt hatte, suchte Mo. Stoll. 
wieder auf. Stoll. sagte ihm die Abnahme weiterer Butter zu und 
holte am Abend des nächsten Tages 4 Fässer Butter zum Preis 
von 6 000 RM je Zentner mit seinem PKW m der Schönstein- 
straße ab. (...) Stoll. ist der feige Typ des Kriegsschiebers. 

Die Ehefrau Christine Wo., geb. 11-12-1910, war als Hehlerin der 
Bande tätig. Sie verkaufte gestohlene Kleiderstoffe,, Butter u.a. 
Die ... bei den Festnahmen und Durchsuchungen der Wohnun- 
gen der Eheleute Lambert J., Mathias Kla. und im Ostarbeiter- 
lager der Firma Schrotthandel Kle Vorgefundenen und aus 
strafbaren Handlungen stammenden Gegenstände wurden am 
5-2-1945 gegen Quittung (Bl. 882 d.A.) gesammelt der Staat- 
lichen Kriminalpolizei, Kriminalpolizeileitstelle Köln, übergeben, 
um sie nach Möglichkeit den rechtmäßigen Besitzern wieder zu- 
zustellen. 




Diese Bande banaler Krimineller wollen uns die linken Histori- 
ker als Widerstandsgruppe verkaufen. Den Kommunisten ist 
diese Sache so schmutzig, daß sie, die doch sonst so wild 
darauf sind, „Widerstand", wo dies auch immer nur möglich 
ist, für sich in Anspruch zu nehmen, sich hier nicht die Hände 
schmutzig machen wollen. 

Die GESTAPO bezeichnte im Niedergang des Dritten Rei- 
ches wohl auch jeden jugendlichen Kriminellen als „Edelweiß- 
Piraten". Es ist anzunehmen, daß sie damit den einzigen Wi- 
derstand, den sie niemals brechen konnte, den der illegalen 
Bündischen Jugend, kriminalisieren und damit diskreditieren 
wollte. Gleich ihr tun es die linken Historiker, die — wider bes- 
seres Wissen — die Einbrecherbande von Köln-Ehrenfeld als 
„Edelweiß-Piraten" bezeichnen. Sie tun das da, wo sie Thea- 
terstücke „wissenschaftlich" begleiten; wo sie kriminell gewor- 
dene HJ-Mitglieder dazu anhalten, sich heute als illegale 
Bündische aufzutürken; da, wo sie Beweisstücke politisch 
„sinnstiftend", d.h. sinnentfremdend benutzen und damit dann 
eigentlich zu Elementen von Geschichtsfälschung machen. 

Die Jugendlichen, die 1944 zur Verbrecherbande von Köln- 
Ehrenfeld stießen, waren nicht nur proletarische .Eckensteher 
und kleine, miese Gelegenheitsdiebe, die — unter der Anlei- 
tung alter, gewiefter Krimineller — zu Räubern und Mördern 
wurden. Sie waren zugleich auch — und das ist ein politi- 
sches Fakt (!) — Mitglieder der Kölner Hitlerjugend, denen der 
HJ-Bann 53, noch als sie schon im Untersuchungsgefängnis 
Brauweiler saßen, bescheinigte, daß sie „ihren Dienst in der 
Hitlerjugend vorbildlich versahen und nie Anlaß zur Klage ga- 
ben“ (Aktenlage). Interessant ist, daß ein marginales Mitglied 
der Gang, dem in Jerusalem die „Medaille der Gerechten der 
Völker" verliehen wurde, in der Werks-Flieger-HJ des Reichs- 
bahnausbesserungswerkes Köln-Nippes Untergebener des 
Führers dieser HJ-Einheit war, dem ebenfalls später, wahr- 
scheinlich über dieselben Beziehungen, jene Medaille (für ei- 
ne angebliche Errettung von Juden) verliehen wurde. Wegen 
Geschichtsverfälschung und falscher Aussagen vor Gericht 
gestellt, mußte dieser Mensch im Juli 1987 zugeben, daß die 
„Judenerrettung" erstunken und erlogen war; die „Medaille 
der Gerechten" wolle er dieserhalb denn auch ... „Zurück- 
gaben"! 

Ein weiteres politisches Fakt ist es, daß zur Verbrecherbande 
von Ehrenfeld mindestens eine Kommunistin gehörte, wenn 
diese sich auch als Mordanstifterin, Diebin und Hehlerin „dis- 
qualifizierte". Eine Kommunistin unter 138 Einbrechern, 
Glücksspielern, Räubern, Hehlern, Mördern, Zuhältern und 
Huren, die in der Masse „gänzlich unpolitisch waren", wie die 
verfolgungssüchtige GESTAPO Ihnen attestierte, die sonst 
doch jeden scheelen Blick als Anschlag auf Partei und Staat 
ausmachte! 

„Und wäre nur ein Gerechter unter diesen " 

Warum denn nennt man die „Einbrecher- und Terrorbande 
Köln-Ehrenfeld", wie die GESTAPO die banale Kriminellencli- 
que titulierte, nicht die „antinationalsozialistische Hitlerjugend- 
front" oder „Hitlerjugend-Judenerrettungs-Einheit“ oder 
„Kommunistische Widerstandsbewegung von Köln"?! 

Wäre das pietätlos? Oder wäre es falsch? Und kriminalisierte 
man damit den „normalen" „deutschen Widerstand"? Den es 
gegeben hat? Im Arbeiterwohnviertel Köln-Ehrenfeld? Oder 
doch so nicht gegeben hat? Nicht gegeben hat! 

Das ganze Elend der gegenwärtigen deutschen Geschichtsschreibung zeigt sich in der Elut 
überstürzt herausgebrachter Verötlentlichungen. die sehr olt einer spateren wissenschaftlichen 
Überprüfung nicht standhaften Dies gilt vor allem lür die Werke sich hitzig engagierender 

— zumeist jüngerer — Historiker. 

Die nationalsozialistische Diktatur wurde von den Siegern beseitigt: Ihre materiellen und gersti 
gen Voraussetzungen sind entladen Es wird immer schwienger werden den real existierender 
Faschismus vor allem aber das nahezu totale Ausbleiben antifaschistischen Widerstandes zu 
verstehen 

Psychologisch als .Reinwaschung ihrer selbst oder dei ..Klasse", der anzugehören sie glau 
ben Oder wünschen sind all |one Bemühungen lungeret Historiker zu verstehen, dem widei 
standslosen Untergang der politischen Parteien der t Republik einen — heute verslehbaren 

- - Smn zuzuschreiben bzw. ..Widerstand" wo das nur irgendwie als möglich erscheint, zu 
konstruieren, und sei dies noch so abstrus Solcherart Geschichtsjiltmg" verstößt immer ge- 
gen Anstand und Vernunft 

Das läßt sich an der Köln-Eh.enfelder Verbrechergeschichte am deutlichsten belegen. Wb Im- 
mer auch wer die Kölner Lügengeschichte übernahm. Übernahm er zugleich Foiotälschungen 
und Dokumentenschwindel 

Historiker und Verlage unterschiedlichster Qualität und Reputanz beteiligten sich an solcherart 
.. Bewältigung Oer Vergangenheit Ihnen allen ist zumindest Leichtgläubigkeit aber auch eine 
unglaubliche Leichtsinnigkeit im Umgang mH der Geschichte vorzuwerfen Sie haben mitgehol 
len. die wirkliche' Geschichte des Nationalsozialismus in Zweitel zu ziehen Dann wurden sie 
von einer ausländischen Organisation unterstütz! der es eigentlich besonders darauf ankom- 
men müßte, die Geschichte des Krieges, des Widerstandes und des Untergangs der Völket frei 
von allen Zweileln zu halten — 

Wir zeigen eine kleine Auswahl von Werken, die Teile der latschen Geschichtsschreibung von 
Köln-Ehrenfeld Beinhalten 
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Der BundeskanzJ« hat bei Entscheidung, die weit! ei- 
sernem Israel-Besuch die Linie | chende Folgen für die politi- 
vorgegeben Bei Kriegsende I tche Kultur des Landes hat. 



Was man vergißt oder gar 
nicht erst rar Kenntnis 
nimmt, bewilligt sich am 
leichtesten. Nach diesem 
Motto scheint vor allem die 
Verarbeitung der deutschen 
„braunen" Vergangenheit 
vonstatten zu gehen. Wäh- 
rend Israel die unter dem Na- 
men ..Edelweißpiraten** be- 
kannten Widerstandskämp- 
fer auszetrhnete. werden de- 
ren Haltungen und Handlun- 
gen im eigenen Land man- 
cherorts noch als kriminell 
verdicht lg t. 



Der lange verleugnete Widerstand 



Die „Edelweißpiraten" - verkam», am liebsten vergessen. Von Matthias von Hellfeld 
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Den Kriegsgegnern des Nationalsozialismus galten die „echten" 
Edelweiß-Piraten als die „einzige originäre Oppositionsbewegung 
in Deutschland" (Einschätzung des englischen militärischen Ge- 
heimdienstes). Die GESTAPO versuchte, ihren einzigen ernstzu- 
nehmenden politischen Gegner („Die gefährlichsten politisch- 
oppositionellen Gruppen sind die der Edelweiß-Piraten"; Verlaut- 
barung des Reichssicherheitshauptamtes, März 1943) zu krimi- 
nalisieren. Dabei wandte sie eines der probatesten Mittel solcher 
Diskreditierungstaktik an: das der Identifikation mit kriminellen 
Banden. Die Narrenfreiheits-Antifaschisten im Sonnenschein der 
demokratischen Bundesrepublik verfahren ganz nach GESTAPO- 
Art, wenn sie auch die GESTAPO-Technik umkehren: Sie versu- 
chen, trotz erdrückender Gegenbeweise, der verruchten proleta- 
rischen Verbrecherbande von Köln-Ehrenfeld den Anschein 
politischer Motivation zu verleihen. Und sie gehen in ihrer Krimi- 
nalisierung der illegalen Bündischen Jugend so weit, daß sie 
dieser ganz allgemein den Charakter der Kölner Banditen auf- 
prägen. Im Katalog zur Ausstellung „Der Name der Freiheit" 
(29.1,1988—1.5.1988, Josef-Haubrich-Kunsthalle Köln) heißt es 
nämlich auf Seite 662 unter dem Stichwort „Jugendprotest": 

„Auf der Grenze zwischen politischer Opposition, unpolitischer 
Nichtanpassung und Kriminalität ist der Zusammenschluß Ju- 
gendlicher außerhalb der Hitlerjugend in Großstädten des Rei- 
ches zu sehen. Besonders seit 1941, nachdem die erste Eupho- 
rie über die militärischen Siege abgeklungen war, sammelten 
sich in Ehrenfeld und Sülz Cliquen von Jugendlichen, die sich 
Edelweißpiraten nannten. Sie wollten sich dem militärischen Drill 
der Hitlerjugend und dem drohenden Westwalleinsatz entziehen. 
Durch ihre Kleidung — kariertes Hemd, dunkle, kurze Hose, 
weiße Strümpfe und ein Edelweiß — dokumentierten sie schon 
äußerlich ihre Zusammengehörigkeit. Sie sangen hündische Lie- 
der und gingen gemeinsam auf Fahrt. Der GESTAPO gelang es 
leicht, diese Gruppen zu kriminalisieren. Durch die ständige Ver- 
folgung kleinerer Diebstähle wegen und dem Anbringen von an- 
tifaschistischen Parolen gerieten die Edelweißpuaten immer 



mehr in die Illegalität. Um ihren Lebensunterhalt zu besorgen, 
schlossen sie sich mit .Profis' zusammen, die sich um Hans 
Steinbrück gesammelt hatten. Diese Gruppe setzte sich aus 
deutschen Kriminellen und geflohenen Ostarbeitern zusammen, 
die in den Trümmern von Köln auf das schnelle Ende des Krie- 
es hofften. Im September 1944 kam es zu groß angelegten 
aubüberfällen. Dabei wurden gezielt ein Wachmann und ein 
Ortsgruppenleiter der NSDAP erschossen. Die Gruppe, die auch 
plante, das GESTAPO-Gefängnis im EL-DE-Haus in die Luft zu 
sprengen, wurde Anfang Oktober 1944 aufgedeckt und verhaf- 
tet. Am 25. Oktober 1944 wurden 11 Ostarbeiter aus der Sowjet- 
union und Polen und am 10. November 13 Männer und Ju- 
gendliche, darunter Mitglieder der Edelweißpiraten — wie der 
16jährige Bartholomäus Schink — in Ehrenfeld öffentlich ge- 
hängt. Durch die Zusammenarbeit mit Kriminellen und Illegalen 
wurde ihre persönliche Motivation in den Hintergrund gedrängt. 
So war es ihnen nicht möglich, ihren Protest gegen das natio- 
nalsozialistische System deutlich zu machen." (Autorin: Elisabeth 
Friese) 

Die Geschichte wird nicht immer nur von den Siegern geschrie- 
ben. Die Geschichte der Deutschen ist nach 1945 auch von 
deutschen Geschichtsverfälschern geschrieben worden. Sie muß 
neu geschrieben werden. Vielleicht werden das kommende Ge- 
nerationen leisten, für die ein einiges Deutschland wieder eine 
Hoffnung ist. Die Bündische Jugend trat in den Jahren unter 
Hitler für ein anderes, neues Deutschland ein, Ihre aktivsten 
Gruppen wurden als „Edelweiß-Piraten" beschimpft. Sie sehen 

heute, wofür sie eingetreten sind 

Es darf nicht heißen: „Kölner Edelweiß-Piraten waren keine Wi- 
derstandsgruppe" - es muß wahrheitsgemäß heißen: „Ehrenfel- 
der Verbrecher waren keine Edelweiß-Piraten"! So kann die 
politische Motivation der illegalen Bündischen Jugend hier viel- 
leicht deutlich gemacht werden. 

Pauluo Buschei 

Bundischer Arbeitskreis Burg Waldeck 

Schulstralie 1 

5449 Dommershausen 2 
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Die APO — Reinkarna- 
tion der sozialrebellischen 
Bewegung der Großväter 



Lutz Hiittel 



Hündischer Sozialismus 

oder: Wir waren schon mal weiter ... 



So manche Zeitgenossen erinnern sich 
bestimmt noch an die Phase der sog. 
APO, der Beatniks, Politruks, Spon- 
tis, Phantasten, Spirituellen, Kiffer, 
Rockfans, der Versuche, des Tram- 
pens, der FSten draußen und drinnen, 
der Demos, Kundgebungen, Sit-ins, 
Meetings, Aktionen, Auftritte — an 
all die Mischungen aus Angriff 
und Verweigerung, Kommunen und 
Wohngemeinschaften in Stadt und 
Land, Begegnungen, Rituale der Ge- 
meinsamkeit und der Zusammenge- 
hörigkeit bei voller Akzeptanz persön- 
licher Eigenheiten, an all die Lesun- 
gen, Vorträge, selbstorganisierten und 
improvisierten Schulungen, theoreti- 
schen Debatten, an den großen Ver- 
such der freiheitlich-kommunistischen 
Bindung des bürgerlich-radikalen In- 
dividuums oder die kläglichen Ansät- 
ze zur Gründung schlagkräftiger mar- 
xistisch-leninistischer Kampfparteien, 
getragen von strenger Disziplin und 
Opferbereitschaft (welche weidlich 
ausgebeutet wurde) und an die ersten 
Ansätze zur gelebten Gegenökono- 
mie, fernab der Logik der Kapital- 
maximierung. 

Die APO war eine Renaissance- 
Bewegung. Sie war die Reinkarnation 
der sozialrebellischen Bewegung der 
Großväter. Und sie hatte mehr mit der 



hündischen Jugendbewegung gemein- 
sam als mit irgendeiner anderen. 

Ganz so, wie die »Logik der Offen- 
heit« Teile der APO im Laufe der Jah- 
re zur Position der »undogmatischen 
Linken« führte, zum Situationismus 
oder — theoretisch etwas flacher — 
zum »Linksradikalismus« (Sponti- 
scene), ggf. auch zum revolutionären 
Syndikalismus oder Unionismus, 
ganz so kamen einige Bündische zur 
Auffassung von einem »hündischen 
Sozialismus«, wobei sich ungleichzei- 
tige Entsprechungen in der Schichten- 
zugehörigkeit der jeweiligen »Idee- 
träger« beobachten lassen. Sowohl die 
Bündischen der 20er und frühen 30er 
Jahre als auch die Enkel der 60er und 
70er Jahre entstammten mehrheitlich 
den Mittelschichten. 

So wundert es nicht, daß die einen 
wie die anderen in ihrer jeweiligen Ge- 
genwart nach einer gesellschaftlichen 
Synthese gesucht haben, die es erst zu 
erringen und auf einem neuen Funda- 
ment zu begründen galt. 

Doch nun kommt der hervorste- 
chende Unterschied zwischen den An- 
sätzen beider Bewegungen. Während 
die Bündischen das »Reich der Kom- 
menden« erfüllen wollten, strebten die 
APO-Leute eher eine Zerschlagung 
und Zersetzung der Restbestände des- 



sen an, was als Verzerrung Hitlers aus 
dem ursprünglichen idealistisch-radi- 
kalen Reichsgedanken gemacht wor- 
den und übriggeblieben war. 

Was viele Bündische erst nach der 
sogenannten »Machtergreifung« be- 
griffen hatten, nämlich daß das sog. 
III. Reich keineswegs jenes war, das 
sie erstrebten — trotz der Ähnlichkei- 
ten in der Wahl von Worten und Be- 
griffen — ■, war für die APO bereits 
geschichtliche, grausam wahre Tatsa- 
che geworden: der Sieg des faschisti- 
schen Imperialismus über den sozia- 
len Reichsgedanken. Gleichwohl sollte 
es in den 60er Jahren dazu kommen, 
daß so mancher »bündische« Opa 
einem »youngster« der APO den so- 
zialen Ansatz mit auf den Weg gab. 
Wie auch immer: Vor dem Sieg des 
Hitlerfaschismus in Deutschland gab 
es unter den bündischen, d.h. jugend- 
bewegten Gruppierungen einige weni- 
ge, die ausdrücklich ihre bündische 
Idee mit der des Sozialismus zu ver- 
binden suchten; die bündische Hal- 
tung sollte die Verbindung mit der so- 
zialistischen Volksorganisation einge- 
hen, das soziale Grundelement des 
Solidargefüges bilden. 

Im »bündischen Sozialismus« be- 
gegneten sich die Geisteslinien des 
Vormärz und der Arbeiterbewegung 
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Stephan Borns und Wilhelm Weitlings 
(1848). Wie in einem Schluckauf der 
Geschichte kam die Sehnsucht der 
kleinbürgerlichen Schichten der bür- 
gerlichen Gesellschaft nach einer Syn- 
these aller Werktätigen und Schaffen- 
den zum Ausdruck (marxistisch aus- 
gedrückt, wiederholten jene bün- 
disch-sozialistischen Elemente inner- 
halb der hündischen Bewegung, ange- 
sichts der Klassenauseinandersetzun- 
gen seit 1918, das Klassenbündnis zwi- 
schen radikaldemokratisch eingestell- 
ten kleinbürgerlichen Elementen und 
früher Arbeiterbewegung zwischen 
1820 und 1850). Was Großväter und 
Enkel hier wiederum gemeinsam ha- 
ben, ist der antiautoritäre Ansatz ge- 
genüber überkommenen, fragwürdig 
gewordenen familiären oder staatli- 
chen Autoritäten und verfestigten 
Strukturen. 

Allerdings war es — im Gegensatz 
zur APO-Generation — bei den Bün- 
dischen nur ein ganz kleiner Tbil der 
Bewegung, der bereit war, angesichts 
der politisch-sozialen Alltagssitua- 
tion, den »Klassenstandpunkt des 
Proletariats« einzunehmen und ein- 
deutig Position auf seiten der »Arbei- 
terklasse« zu beziehen, ln den späten 



20er und frühen 30er Jahren waren 
wohl die »Gruppe Sozial-Revolutio- 
närer Nationalisten« Paetels und die 
»Bündische Reichsschar« Ebelings so- 
wie Köbels dj.1.11. diejenigen Organi- 
sationen, bei denen diese Minder- 
heitsposition deutlich zum Ausdruck 
kam und die zur gesellschaftspoliti- 
schen Gestaltung drängten. 

Klassenkampf-Lehre und die poli- 
tisch-kulturelle Hinterlassenschaft der 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauernräte 
von 1918 waren die geistigen Grund- 
pfeiler des bündisch-revolutionären 
Ansatzes, der nahe daran war, über 
den Horizont (klein)bürgerlicher Ra- 
dikalität hinauszuweisen. 

Zur politischen Gestaltungsfähig- 
keit konnten die bündisch-revolutio- 
nären Ansätze freilich nicht mehr aus- 
reifen. Dennoch dienten sie als geistig- 
moralisches Fundament im Wider- 
stand und innerer oder äußerer Emi- 
gration. 

Wenn wir (Zeitgenossen) heute den 
politischen Schleudergang der sog. 
Grünen geobachten, so fällt auf, daß 
es einer Bändigung der Sammlungs- 
bewegung auf der Grundlage von Of- 
fenheit und Toleranz oft mangelt. Nur 
neo-bürgerliche Scharlatane sehnen 
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sich nach einer Partei im Muster der 
übrigen Re-education-Niederlassun- 
gen. 

Im hündischen Sozialismus (ganz 
gleich, ob man sich beim idealistisch- 
volkssolidarischen oder am Klassen- 
kampf ausgerichteten umschaut) 
könnten die Enkel der Bündischen so 
manchen brauchbaren Merkpunkt für 
die heutige Praxis finden. Eines könn- 
ten sie vor allem anderen von der 
Großvätergeneration lernen: das Ak- 
zeptieren der deutschen Geschichte als 
der eigenen, die Bejahung der natio- 
nalen Kultur als einer geronnenen 
mitteleuropäisch-abendländischen, der 
man selbst entstammt und entwach- 
sen ist, samt den bekannten und 
unbekannten kulturellen Hö- 
hen und Tiefen, die wohl jede Kultur- 
nalion aufweist. Man vergesse nicht: 
Mit jener inneren Hinwendung zur 
und dem Sich-beziehen auf die Na- 
tion (als kulturellem Erbe) warfen sich 
bündische Revolutionäre gegen den 
Hitlerismus in die Schanze, wenn 
auch mit geringem Erfolg. Die Tragö- 
die teilten die bündischen Sozialisten 
mit anderen, weit bekannteren Vertre- 
tern des deutschen Widerstands. Auch 
die bürgerlich-demokratischen Kräfte 
und die Arbeiterbewegung der Wei- 
marer Zeit waren ja letzten Endes kein 
Ruhmesblatt der Nation. Die Tragö- 
die tragen alle und müssen auch alle 
überwinden, die Enkel wie ihre poli- 
tisch-kulturellen Großväter. Die mitt- 
leren Generationen haben zu lernen, 
von beiden. 

Wir alle sollten uns auf Spurensu- 
che begeben und der politisch-kultu- 
rellen Hinterlassenschaft der bündi- 
schen Zeit nachspüren. Auf daß wir 
fündig werden! 
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Überall Baustellen Foto: Hauswald 



Lutz Rathenow 

Ostberlin — die andere Seite einer Stadt 

union. Neben anderen niedlichen Mo- 



Friedrichstraße, sechzehn Uhr. 

Zwei Mauern aus Menschen. Da- 
zwischen das lebendige Drängen der 
Automobile. 

»Unter den Linden« entlang, den Weg 
zum Brandenburger Tor. Links, rechts 
Zeugnisse der Geschichte. In der Stra- 
ßenmitte reitet der Alte Fritz. Wir ru- 
hen im Innenhof der Staatsbibliothek 
aus. Ist das Efeu, was an den Wänden 
dieses romantischen Ortes wuchert? 
Wir stellen gemeinsame mangelhafte 
botanische Kenntnisse fest. 

Ein Schlenker nach rechts — Perga- 
monmuseum. 

Einer nach links — Platz der Aka- 
demie, mit Schauspielhaus, Französi- 
scher Kirche und der gerade in Re- 
staurierung befindlichen Deutschen 
Kirche. Ein schöner Platz, konsequen- 
tes Reservat für Geschichte. Die Zu- 
kunft der Vergangenheit scheint ge- 
sichert, zumindest der preußischen. 

Der Bundesbürger begeistert sich. Er 
könne sich vorstellen, hier zu leben. 



Ginge als ehemaliger Ostler natürlich 
nicht. Ob ein normaler Westberliner 
ins hiesige Zentrum ziehen dürfe? 

Ich zucke ratlos die Schulter. Ein- 
heimische brauchen jedenfalls die Ge- 
nehmigung mehrerer Ministerien, um 
zum Beispiel in der Rathauspassage 
wohnen zu dürfen. Das erklärte einer, 
der in der Rathauspassage wohnt. 

Wir schreiten über eine steinerne 
Bodenplatte, die einen Spruch unseres 
Staatsratsvorsitzenden trittfest ver- 
ewigt, und trödeln zum sowjetischen 
Kulturzentrum. Bertram erzählt von 
Westberlin. Sätze, die ich alle schon 
gehört zu haben glaube. Sie vergrö- 
ßern nur wieder die Kluft zwischen 
unseren Gefühlen hinter den Sätzen. 
Oder blocke ich ab? Will ich gar nicht 
verstehen? Es gibt keine Perspektive 
für so eine Freundschaft. Außerdem 
kannte ich ihn früher auch nicht gut. 

Wir stehen vor dem sitzenden Lenin 
in der Eingangshalle. Im Foyer des ge- 
räumigen Hauses für Wissenschaft 
und Kultur eine Ausstellung über 
Energiegewinnung in der Sowjet- 



dellen entzücken vielfarbig schillernde 
Atomkraftwerksimitiationen den Arg- 
losen. Im ersten Stock ein Kinosaal, 
ein Film in russischer Sprache. De- 
monstrierende Werktätige. Ich sehe 
zwei Besucher, ein Mann mit Kind, in 
der ersten Reihe. 

Jetzt sind wir fasziniert. Und setzen 
uns in einen der nicht benutzten Sessel 
in der Halle. »Wer im Zentrum allein 
sein will, sollte hierher gehen«, stellt 
Bertram fest. 

Häuserfronten. 

Kämpfen sie um die Straßen? 

Ich denke laut über Momente des Un- 
wirklichen nach. Inseln der Einsam- 
keit gerade im Zentrum der Macht ... 

Wir sind wieder auf der histori- 
schen Prachtstraße mit den angekrän- 
kelten Bäumen, die ihr den Namen 
ausleihen. Bunte Zeitschriften im Fen- 
ster des französischen Kulturzen- 
trums, das erste eines westlichen Staa- 
tes. Trotz der Sprachbarriere unter In- 
tellektuellen sehr populär. 
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Mein Begleiter erfreut sich an preu- 
ßischen Fassaden und weist auf ein 
imponierendes Gebäude. Zu seiner 
Enttäuschung muß ich ihm sagen, 
daß die bestaunte sowjetische Bot- 
schaft der erste Neubau in dieser Stra- 
ße nach dem zweiten Weltkrieg war. 

Dann denkt er laut nach: »Der Reiz 
des Überflüssigen bei euch. Im Radio 
nannte einer kürzlich Fähnchen, Tran- 
sparente und die Art, wie eure Leute 
mit ihrer Zeit umgehen. Mir springt 
der Raum ins Auge — Straßen, Plät- 
ze, Gebäude verschwenden ihn. Bei 
uns füllen Geschäftsbauten, kleine 
Stände, Parkplätze alles aus. Man 
sieht förmlich, daß ihr nicht so unter 
Leistungsdruck steht.« »Überflüssig 
wäre das nur, zielte es nicht auf Wir- 
kung. Ob sich die angestrebte Wir- 
kung herstellt, ist ein anderer Punkt«, 
widerspreche ich unklar. Und sinniere 
über Rituale, über fehlende ökonomi- 
sche Zwänge, die existieren ... Die Ge- 
danken verheddern sich. 

Am Ende dieser Sackgasse verhar- 
ren wir. Mit Blick zum sechssäuligen 
Wahrzeichen dieser Stadt. Das Bran- 
denburger Tor ist der einzige Ort, wo 
jeder in Ruhe die Grenze betrachten 
und fotografieren darf. Kaninchen 
hoppeln über die Grünflächen im 
Sperrgebiet. Wo der ehemalige Füh- 
rerbunker sei? 

Mein Arm zeigt links. Den Erdhü- 
gel kann man nicht sehen. Die letzte 
Zuflucht des führenden Verbrechers 
unter den Deutschen wird gerade zu- 
geschüttet. Wohnblocks entstehen, 
ein Park bedeckt künftig Hitlers Ver- 
steck. Wächst Gras über diese Ge- 
schichte? 

Wir streiten über die richtige Form 
der Auseinandersetzung. 

Auf der Suche nach dem originell- 
sten Spruch wähle ich einen Zweizeiler 
an der linken Seitenwand. Ins braun- 
lackierte Holz geritzt, mit grünem 
Farbstift nachgezogen: LIEBER 

SCHAMLIPPEN KÜSSEN ALS 
SCHLAMM SCHIPPEN MÜSSEN. 

Autos zerbeulen die Straßen. 

Schieben durch ihr Bremsen den 
Belag vor Kreuzungen zu Wellen und 
Beulen zusammen. Eine Gänsehaut 
durch die Stadt. 

Auf dem Weg zum Thälmann-Park. 
Ich erzähle von dem bis 1981 produ- 
zierenden Gaswerk, auf dessen Gelän- 
de der Park entsteht. Drei mehrge- 
schossige Behälter. Im Innern umlau- 
fende Galerien, eine mit Flachkuppel 
nach Schwendlerscher Tradition. Ein 
oft benutztes Zitat aus »Die Bau- und 




Ein Zacken blieb nach der Sprengung stehen — 

Der Rammbock muß her Foto: Hauswald 




Prenzlauer Berg 



Foto: Hauswald 
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Kunstdenkmale der DDR«, herausge- 
geben vom Institut für Denkmalpfle- 
ge, kann ich langsam auswendig: »Als 
weithin sichtbare, für den Stadtbezirk 
Prenzlauer Berg charakteristische 
Bauten und als interessante technische 
Denkmale ist ihre Erhaltung und Ein- 
beziehung in die in den nächsten Jah- 
ren entstehende Parkanlage beabsich- 
tigt.« War beabsichtigt gewesen. Im 
August 1984 wurden sie weggesprengt. 
Beim ersten sandsackgedämpften 
Knall blieb ein Mauerzakken trotzig 
stehen. Beifall der zahlreichen Zu- 
schauer für den Widerstand der Stei- 
ne. Ein Rammbock mußte her. 

Ich berichte von Kontrollen schon 
Tage zuvor. Etliche Fotografierende 
mußten auf dem Polizeirevier erklä- 
ren, für wen man fotografiere, wen 
man im Westen kenne. Andere knip- 
sten unbehelligt. 

Mein Zuhörer nickt. Solche Wider- 
sprüche kennt er doch. »Bei uns gibt 
es auch idiotische Abrisse. Natürlich 
würde sich eine Bürgerinitiative dage- 
gen bilden, vielleicht mit Erfolg.« 

»Auch hier gab es Proteste, nicht in 
organisierter Form. Einspruch des 
Denkmalschutzes, Tausende Einga- 
ben von Bürgern, privat hergestellte 
Postkarten kursierten. Sechs Uhr früh 



sollte einmal eine Demonstration sein. 
Das Gerücht mobilisierte lediglich 
mehrere hundert Polizisten. Sie de- 
monstrierten ihre Wachsamkeit und 
vertrieben zufällige Passanten.« 

Bertram fragt nach den Gründen 
für die Beseitigung. 

1984 äußert ein Aufbauleiter in ei- 
ner Wochenzeitung, daß der Boden 
mit Teeröl, Rohrleitungen, Tunneln, 
Kabeln durchsetzt sei. »Noch immer 
sind Pumpen eingesetzt, die eine trü- 
be, stinkende Brühe in Kessel för- 
dern.« Auch die Gasometer seien da- 
von vollgesogen. 1986 klagt ein Frank 
Schumann in derselben Zeitung, daß 
die Gasometer sogar einzustürzen 
drohten. Also Abriß aus Sicherheits- 
gründen? Aus umweltpolitischen Er- 
wägungen? Der verdreckte Grund ist 
keine Erfindung. Er erklärt nur nicht, 
warum kein einziger Behälter erhalten 
blieb. Nutzungskonzeptionen sollen 
an den Kosten gescheitert sein. Aber 
in der am 3.2.1982 in hiesigen Zeitun- 
gen erstmals vorgestellten Parkanlage 
war von einem Großplanetarium noch 
keine Rede. Erst am 10.2.1986 erblick- 
te der staunende Leser das Modell des 
mit Laser-Show und Multivisionsan- 
lage bestückten Projektes. 

Das Wachstum der Visionen. War 



der Park 1982 mit neunzehn Hektar 
konzipiert, betrug er ab Zeitungsan- 
kündigung vom 17.2.1985 sechsund- 
zwanzig Hektar. Aus »mindestens 
achthundert Wohnungen« wurden ab 
dem »Neuen Deutschland« vom 
19.4.1983 tausenddreihundert. Und 
daß man den S-Bahnhof Greifswalder 
Straße zur Station Thälmann-Park 
umbaute, stand nicht von Anfang an 
fest. Geld mußte also vorhanden ge- 
wesen sein, um wenigstens einen Be- 
hälter zu erhalten, ohne Umbau, 
einfach mit Zement abzusichern. 

Ich rede, und wir laufen durch die 
Anlage. Schwimmhalle, Gaststätten, 
Kulturhaus, ein origineller Kinder- 
spielplatz, Blumenbeete, ein künstli- 
cher See, zahlreiche Bäume und 
Sträucher werden den Verlust der 
Gasometer rasch vergessen lassen. Zu- 
mindest für die hier Wohnenden. 
Nicht für jene, die dort Filme dreh- 
ten, ein Happening inszenierten, eine 
Rockgruppe spielte auf dem Dach 
eines Behälters. Angst vor einem Ort, 
der zu unerwünschter anarchisch- 
kreativer Betätigung verlockt? 

»Es gäbe Möglichkeiten, das zu ver- 
hindern!« Der Einwand Bertrams holt 
mich auf den Boden realistischer 
Mutmaßungen zurück. Er hat wenig 




Der Thälmann-Kopf im neuen Thälmann-Park 



Foto: Hauswald 
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gesagt in der letzten Stunde. Und ich 
rede wie zu einem guten Bekannten. 
Wir bummeln zur Bushaltestelle. Mit 
der einsetzenden Dunkelheit wächst 
die Vertrautheit zwischen uns. 

Bertram erzählt von sich. Vor zehn 
Jahren gab er sich wahnsinnige Mühe, 
sofort zum echten Bundi zu werden. 
TYainierte dialektfreies Hochdeutsch, 
verschwieg seine Herkunft. Die An- 
passung gelang zu gut. Er hatte fast 
vergessen, warum er wegwollte, was er 
zurückließ. Unglaublich, wie schnell 
vorher wichtige Dinge verblassen. Ein 
Jahr Depressionen, als sie vergingen, 
schien mit ihnen die Vergangenheit 
ausgelöscht. 

Veschwunden ist seine hilflose 
Selbstsicherheit, jene leichte Aufge- 
regtheit der Stimme, die den Westler 
oft kennzeichnet. Ich denke an die Ar- 
roganz hiesiger Intellektueller West- 
deutschen gegenüber. Als seien die 
schlechthin unfähig, unser Seelenle- 
ben zu begreifen. Bertrams Argumen- 
te wirken plötzlich glaubwürdiger, kei- 
neswegs launisch flott formuliert. Un- 
ser Berlin sähe mehr nach Berlin aus 
als der westliche Teil. Doch sei hier 
wenig Leben auf der Straße. Das spie- 
le sich in den Häusern ab. Ein anderes 
Verhältnis zur Öffentlichkeit verberge 
sich dahinter. Ich nicke. 

Ein Amerikaner erklärte: in den 
USA seien Menschen auf der Straße 
gelöst und kontaktfreudig, dagegen 
verbissen und geschäftig in ihren 
Wohnungen, ln der DDR sei es genau 
umgekehrt. 

An der Haltestelle warten wir eine 
halbe Stunde. Dann schaukelt der Bus 
uns Richtung Grenzübergang zurück. 
Und mein Gast fragt noch einmal 
nach der Geschichte des Parks und 
des dreizehn Meter hohen, sechzehn 
Meter breiten Bronzedekmals Ernst 
Thälmanns darin. An dieser Hart- 
näckigkeit erkenne ich den ehemali- 
gen DDR-Bürger. 

Balkonsturz in der Lychener Straße. 
Verdächtige Geräusche lassen ein Paar 
die Unterhaltung im Freien beenden. 
Etwas bricht ab und beschädigt einen 
Stock tiefer die Blumenkästen. Rasch 
kommt die Feuerwehr, hackt den 
Restbalkon weg. Die Wohnungsinha- 
ber sehen durch die offene Tür zu. 
Immer mehr Leute versammeln sich 
auf der Straße und spekulieren, wel- 
cher als nächster dran sei. 

Verärgert zeigten sich Berliner Bild- 
hauer, als der sowjetische Monumen- 
talspezialist Lew Kerbel den Auftrag 
für Thälmann bekam. Das gleichzei- 



tig entstehende Marx-Engels-Forum 
durften einheimische Künstler schaf- 
fen. Durch die Bronzedenkmäler wa- 
ren monatelang alle Kapazitäten der 
Kunstgießerei im VEB Schwermaschi- 
nenbau Lauchhammer blockiert. An- 
dere mußten warten. Und mancher 
wird weiter warten müssen, denn 
Bronze ist selbst für Mitglieder des 
Verbandes Bildender Künstler kontin- 
gentiert. Thälmann und Marx-Engels 
sollen so viel verbraucht haben, daß 
über Jahre hinaus Sense ist mit klei- 
nen Plastiken — will ein Künstler 
ganz genau wissen. Ein anderer wider- 
spricht: Nein, Thälmann wäre außer- 
halb des Kontingents bewilligt wor- 
den. 

Einig sind sie sich, daß selbst der 
Vorstand des Verbandes versucht ha- 
be, die Sprengung der Gasometer zu 
verhindern. Warum das nicht gelang? 
Von allen Gerüchten das hartnäckig- 
ste: Lew Kerbel verlangte kategorisch 
den Abriß, die alten Behälter würden 
seinen Thälmann optisch schlucken. 

Das erkläre nicht alles, wendet Ber- 
tram ein. »Der Park ist architekto- 
nisch einfallsreich, im Rahmen seiner 
Möglichkeiten verschwenderisch an- 
gelegt, warum setzt man ihn samt 
Denkmal nicht in eines der Neubauge- 
biete am Rande?« 

»Weil er das neue Zentrum vom 
Prenzlauer Berg bilden soll. Etwas 
Piekfeines inmitten des als schmuddlig 
verschrienen Arbeiterbezirkes.« Die 
Zeitung spricht vom »neuen Früh- 
ling«, den dieses Viertel erlebe. Dabei 
hätte ein Platz geschaffen werden kön- 
nen, der die besondere Atmosphäre 
des bevorzugt von Gästen und Zugezo- 
genen als Prenzelberg umschmeichel- 
ten Viertels betont. Mittels architekto- 
nischer Zitate der typischen Altbauten 
und Hinterhöfe. Und mit den Gaso- 
metern. Die hätte man sicher überall 
stehen lassen, dort gerade nicht. Denn 
dort erinnerten sie beständig an etwas, 
das man mit dem Thälmann-Park als 
überwunden zeigen will. 

Wir häuten Schicht um Schicht der 
Mutmaßungen ab und arbeiten uns 
dem Grund entgegen. Aber den gibt 
es nicht, nur neue Schalen. Und 
glaubt einer, alle entfernt zu haben, ist 
nichts mehr übrig von den Gründen, 
alles verzweifelt ... 

Der Fernsehansager deklamiert feier- 
lich: »Die ganze DDR — ein einziges 
Denkmal für die Opfer der Arbeiter- 
bewegung.« Na also, wozu braucht es 
dann noch anderer. 

Wir reden weiter über Sinn und Sinn 



losigkeit des Protests gegen Bauvorha- 
ben. Kritische Einsprüche wirken sich 
oft auf spätere Projekte aus. So geste- 
hen die Verantwortlichen einen Fehler 
nicht ein, den sie aber nicht wiederho- 
len wollen. Die Diskussion über jene 
Gasbehälter sensibilisierte gegenüber 
dem lange vernachlässigten Thema 
»Industriedenkmäler«. Im Januar 
1984 schlägt der der Kulturminister 
ihre verstärkte Erhaltung vor: »Wir 
brauchen jetzt vor allem auch die An- 
schauung der Produktionsmittel der 
industriellen Revolution. Zu vieles 
geht unwiederbringlich verloren .... 
wenn wir nicht rechtzeitig eingreifen.« 

»Vielleicht baut man die Gasometer 
eines Tages wieder auf?«, spottet Bert- 
ram. 

»Ja, im Nikolaiviertel nähme sich 
ein verkleinertes Exemplar lustig 
aus«, ergänze ich, »oder in Original- 
größe in einem künftigen Park der In- 
dustriekultur? Damit Rekonstruktio- 
nen nicht für alle Zeiten auf preußi- 
sche Prachtbauten beschränkt blei- 
ben.« 

Wir verlassen den Bus und wählen 
einen Umweg. Bertram will die Syn- 
agoge sehen. Seit er drüben lebt, be- 
schäftigt er sicht mit der jüdischen 
Frage. 

Zwei Eisenträger. Reste eines Bal- 
kons, ragen aus einer Fassade. Die 
Abdrücke abgerissener Häuser im 
Stein. Ihr ehemaliger Schutzanstrich 
hinterläßt seine schwarze Spur. 

Brandflecke. Vermauerte Türen. 
Die im spärlichen künstlichen Licht 
erkennbaren Muster zerschlagener 
Fenster. 

Das ehemalige Scheunenviertcl, 
Mittelpunkt des jüdischen Lebens vor 
dem Krieg. Von 160 000 Bewohnern 
blieben ein paar hundert übrig. Lange 
stehen wir vor der Synagoge in der 
Oranienburger Straße. Bäume wach- 
sen aus Fenstern der ausgebrannten 
Ruine. Ihr Wiederaufbau ist geplant. 

Eine alte Frau spricht uns an. Ja, 
sie habe die Juden im Viertel gesehen. 
Die durften nicht in den Luftschutz- 
keller. Ja, die Bombenangriffe seil 
1943 seien schlimm gewesen. Zwi- 
schenfragen nach Deportationen der 
jüdischen Bevölkerung bieten ihr le- 
diglich Anlaß, eifrig weiter Kriegsepi- 
soden zu berichten. Eine Brandbombe 
schlug durch zwei Decken bis in die 
Küche, fiel durch den Tisch direkt in 
die Schüssel mit Hering. Sie detonier- 
te auch nicht beim Abtransport, leider 
mußte der kostbare Fisch mit wegge- 
schüttet werden. 

Ihr Lachen im Ohr, gehen wir be- 
troffen weiter. Diese alles überstrah- 
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lenden Erinnerungen an die lustigen 
Dinge. Unsere so unterschiedlichen 
und einander so verblüffend ähnli- 
chen Staaten. 

»Der dritte Weltkrieg«, hörst du einen 
alten Kämpfer in einer ziemlich neuen 
Kneipe reden, »der dritte ist eine Fülle 
von kleineren Kriegen. Er läuft seit 
Jahren. Aber der vierte wird wieder 
richtig weltweit.« 

Wir passieren den neuen Friedrich- 
stadt-Palast. »Ein Stück Las Vegas in 
der DDR«, begeisterte sich ein westli- 
cher Fernsehjournalist, »die Fried- 
richstraße gewann damit etwas von ih- 
rem alten Glanz zurück.« Bertram 
sieht das Überhebliche dieser touristi- 
schen Haltung. Da wird nicht gefragt, 
ob alle ein Stück Las Vegas wollen. 
Überhaupt gab es in der Öffentlich- 
keit keinerlei Diskussionen über die in 
einem Jahrhundert aufgebauten drei 
Paläste Berlins. Diese feudale Reprä- 
sentationssehnsucht stößt gerade un- 
ter Künstlern auf Einwände. Dort in- 
vestierte Riesensummen fehlen bei 
kleinen, dezentralen Vorhaben. 

Schon vor dem Bahnhof verstum- 
men wir. 

Mein Freund fragt am Schalter 
nach zwei Zugverbindungen, ver- 
schwindet kurz vor Mitternacht allein 



im Tränenpalast, dem Glashaus mit 
seinen blinden Scheiben. 

Wir wollen weitersprechen. Am 
übernächsten Tkg schon. 

An jenem Täg darf er nicht einrei- 
sen, ohne Begründung. Ein Versehen? 
War es ein Versehen, daß es einmal ge- 
klappt hat? Bertram versucht es noch 
zweimal — erfolglos. 

Dreimal telefonieren wir noch mit- 
einander. Dann ist pr eine der zahlrei- 
chen Adressen im Notizbuch, die ich 
nicht besuchen kann, die mich nicht 
besuchen dürfen. 

Bleiben die Postkarten, eine oder 
zwei im Jahr. 



Harald Hauswald 

1954 in Radebeul bei Dresden geboren 
1960—1970 Schule 
1970—1972 Lehre als Fotograf 
1973—1874 Armee, danach Arbeit 
in verschiedenen Berufen 
1977 Übersiedlung nach Berlin 
1981 Fotograf in einer 

kirchlichen Einrichtung 



Veröffentlichungen: 

Seit 1980 ca. 25 Ausstellungen in Ost 
und West. Zahlreiche Ausstellungsbe- 
teiligungen. 

Seit 1982 Veröffentlichungen in Zei- 
tungen und Zeitschriften der DDR 
und der Bundesrepublik, ferner in 
Frankreich, Schweden, Österreich, 
Australien und den USA. 

Beteiligung an Buchveröffentli- 
chungen, die wichtigsten davon: 

— »VEB Nachwuchs. Jugend in der 
DDR«, Rowohlt 1983; 

— »einst war ich fänger im schnee. 
Neue Texte und Bilder aus der DDR«, 
Oberbaum 1984; 

— »Anders reisen. Osteuropa«, Ro- 
wohlt 1985; 

— »Anders reisen. DDR«, Rowohlt 
1986. 

1987 erschein als erstes eigenes Buch 
»Ostberlin — die andere Seite einer 
Stadt in Texten und Bildern«, Piper; 
Text: Lutz Rathenow. 

Im »GEO-Spezial« Berlin (Dezember 
1986) sind zwei Farbreportagen von 
Harald Hauswald enthalten. 



43 





Deutschland entdecken 



Klopstock-Haus 
wieder zugänglich 

Bis zu seinem 260. Geburtstag hatte 
man es nicht mehr geschafft, aber nun 
ist es so weit: Nach jahrelanger Re- 
staurierung ist das Geburtshaus des 
Dichters Friedrich Gottlieb Klopstock 
in Quedlinburg (8 km nördlich des 
Harzes im Bezirk Halle gelegen) wie- 
der der Öffentlichkeit zugänglich. Das 
Patrizierhaus aus dem 16. Jahrhun- 
dert beherbergt ein Klopstock-Mu- 
seum. Der studierte Theologe Klop- 
stock bereitete als Dichter in seinem 
Zeitalter des Rationalismus den 
Durchbruch der Empfindsamkeit, des 
Sturm und Drnag und der Erlebnis- 
dichtung vor. 

Quedlinburg besitzt zahlreiche hi- 
storisch bedeutsame Bauwerke. Das 
bekannteste ist zweifelsohne die etwas 
außer- und oberhalb der Stadt gelege- 
ne Burg Qucrfurt, deren Gelände sie- 
benmal so groß ist wie das der Wart- 
burg bei Eisenach. Jährlich werden 
durchschnittlich 30 000 Besucher ge- 
zählt. Im Burgmuseum ist der Nach- 
laß des Afrikaforschers Hans Schom- 
burgk zu besichtigen. Alljährlich fin- 
den über 300 Burgführungen statt, bei 
denen Führerinnen in historischen 
Gewändern die Besucher durch die 
Burg geleiten. Höhepunkt in jedem 
Sommer sind die Burgfestspiele — mit 
Burgwachen zu Pferde und ebenfalls 
historisch kostümiert. ( BfH ) 

Kamenz pflegt das Andenken 
an Gotthold Ephraim Lessing 

Elf Jahre lang, von 1770 bis zu seinem 
Tode im Jahr 1781, wirkte Gotthold 
Ephraim Lessing an der Herzog- 
August-Bibliothek in Wolfenbüttel, 
weshalb sich die ehemalige Residenz 
der Herzöge von Braunschweig-Wol- 
fenbüttel gern »Lessingstadl« nennt. 
Sie hat wie so vieles im geteilten 
Deutschland ein Pendant in der DDR 
mit der »Lessingstadt« Kamenz in der 
Lausitz, denn hier wurde der Schrift- 
steller, Dramatiker, Zeitungs-Kritiker, 
Dramaturg und Bibliothekar Gott- 
hold Ephraim Lessing am 22. Januar 
1729 geboren. Das Lessingmuseum 
am Lessingplatz 1-3 mit der ange- 
schlossenen Bibliothek ist eine der 
wichtigsten Sehenswürdigkeiten der 
heutigen Kreisstadt (18 000 Einwoh- 
ner). Der Grundstein des Museums 
wurde zu Lessings 200. Geburtstag 
1929 gelegt, zwei Jahre später war der 
Bau vollendet. Die stattliche Gedenk- 



stätte veranschaulicht nicht nur Le- 
ben, Werk und Wirken Lessings, hier 
werden auch Schriften über ihn her- 
ausgegeben, Vorträge und Sonderaus- 
stcllungen veranstaltet. Im Lessing- 
gäßchen erinnert eine weitere Gedenk- 
stätte an das 1842 abgebrannte Pfarr- 
haus, das Geburtshaus des bedeutend- 
sten Sohnes der Stadt. 

Kamenz (sorbisch: Kamjenc) ent- 
wickelte sich aus einer am Oberlauf 
der Schwarzen Elster im Nordwestlau- 
sitzer Bergland und an der von Leip- 
zig nach Breslau führenden »Hohen 
Straße« gelegenen westslawischen 
Siedlung, die 1225 erstmals erwähnt 
wurde. 1345 trat Kamenz dem Lausit- 
zer Städtebund bei, dessen Auflösung 
im Jahr 1547 der einflußreich gewor- 
denen Stadt einen schweren Rück- 
schlag versetzte. 

Aus jener Zeit stammt der bedeu- 
tendste Sakralbau von Kamenz, die 
Hauptkirche St. Marien (1400—1480 
erbaut), eine spätgotische vierschiffi- 
ge Hallenkirche, deren Chor und 
Langhaus Satteldächer tragen. Im In- 
neren befinden sich zahlreiche spätgo- 
tische Bilder und Altäre, darunter der 
Hauptaltar (Maricnaltar) aus der Zeit 
um 1500. Im Vorraum sind die Grab- 
steine der Eltern und eines Großvaters 
von Gotthold Ephraim Lessing zu se- 
hen. 

Neben St. Marien steht die 1338 ge- 
stiftete Katechismuskirche als wahr- 
scheinlich ältestes Bauwerk von 
Kamenz, einst Teil der 1835 geschleif- 
ten Stadtbefestigung, von der noch 
mehrere Mauerzüge sowie der Rote 
Türm aus dem 15. Jahrhundert, ein 
Rest des Pulsnitzer Stadttores und der 
Basteiturm aus dem 16. Jahrhundert 
erhalten sind. 

Auch die spätgotische Franziska- 
ner-Klosterkirche (1493 — 1507) besitzt 
mit dem Annen-, Franziskus-, Hei- 
lands- und Marienaltar aus den Jah- 
ren 1510—1520 wertvolle Schnitzwer- 
ke. In der gotischen St. Justkirche aus 
dem 14. Jahrhundert gehört ein voll- 
ständig erhaltener Wandgemäldezy- 
klus (um 1380) zu den hervorragend- 
sten künstlerischen Leistungen jener 
Zeit. Die Chorwände zeigen Szenen 
aus dem Leben Jesu. Am Triumphbo- 
gen und am Gewölbe befinden sich 
Darstellungen der klugen und törich- 
ten Jungfrauen und schwebender En- 
gel. 

Kamenz hat aber auch einige beach- 
tenswerte Profanbauten. Das Rathaus 



am ehemaligen Markt, dem heutigen 
Platz der Befreiung, wurde nach 1842, 
dem Jahr des letzten verheerenden 
Stadtbrandes, mit Stilelementen der 
Neogotik und Neorenaissance wieder- 
aufgebaut. Ein »echter« Renaissance- 
bau ist das Malzhaus aus dem 16. 
Jahrhundert in der Zwingerstraße 7. 
Aus der gleichen Epoche stammt der 
Andreas- oder Marktbrunnen von 
1570 mit dem Standbild der Justitia. 
In den klassizistischen Fleischbänken 
südlich des Rathauses, die nach des- 
sen Wiedererrichtung entstanden, bo- 
ten bis zum Anfang dieses Jahrhun- 
derts die Metzger ihre Waren feil. 

Int Ponickau-Haus in der Pulsnit- 
zer Straße 16, einem alten Bürgerhaus 
mit einer 1745 Vorgesetzten Barock- 
fassade, befindet sich das Museum 
der Westlausitz mit umfangreichen 
Sammlungen zur Ur- und Frühge- 
schichte. 

Wer sich, wie es Goethe empfohlen 
hat, zunächst vom höchsten Punkt ei- 
ner Stadt einen Überblick verschaffen 
möchte, der besteige den Aussicht- 
sturm auf dem 294 m hohen Hutberg. 
Dort hat er einen weiten Rundblick 
auf die »Lessingstadt« und die Land- 
schaft der Wcsllausitz. Unterhalb des 
Turmes gibt es eine Berggaststätte und 
einen berühmten Park mit exotischen 
Gehölzen, der zur Zeit der Rhododen- 
dron- und Akaleenblüte seine größte 
Pracht entfaltet. 

Kamenz liegt nördlich der Auto- 
bahn Dresden-Bautzen und ist über 
die Abfahrten Pulsnitz oder Burkau 
zu erreichen. Wer die erstere wählt, 
kommt kurz darauf durch Pulsnitz, 
die »Pfefferkuchenstadt«, in der jähr- 
lich 500 t des leckeren Gebäcks herge- 
stellt werden. (BfH) 

Großschönau unter Denkmalschutz 

Unter Denkmalschutz gestellt wurde 
der vor dem malerischen Zittauer Ge- 
birge gelegene Erholungsort Groß- 
schönau im Tal der Mandau; denn in 
diesem bedeutenden Webereizentrum 
sind noch rund 400 alte Weberhäuser 
erhalten, die Mehrzahl davon aus dem 
18. und 19. Jahrhundert. Bei vielen 
handelt es sich um die für die Ober- 
lausitz typischen Umgebindehäuser. 
Das Damast- und Heimatmuseum im 
»Kupferhaus« (1807) zeigt prachtvolle 
Tafeldamaste, Die Textilindustrie des 
Ortes geht auf das 14. Jahrhundert 
zurück, erlebte im 17. Jahrhundert ih- 
ren Höhepunkt und wird noch heute 
mit der Anfertigung v.a. von Kleider- 
stoffen und Frottiertüchern betrieben. 
Großschönau liegt 11 Kilometer west- 
lich von Zittau in der Nähe der Gren- 
ze zur Tschechoslowakei. (BfH) 
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U mweltnachrichten 

Größte einheimische Schlange 
vom Aussterben bedroht 

293 v. Chr. noch konnte Asklepios, 
der griechische Gott der Heilkunst, 
mit einer Schlange die Pest in Rom be- 
zwingen. Hätte Asklepios heute ähnli- 
ches in Deutschland vor, müßte er 
lange nach einer solchen Schlange su- 
chen — die Äskulapnatter ist in der 
Bundesrepublik Deutschland nämlich 
vom Aussterben bedroht. Nur noch in 
wenigen voneinander isolierten Popu- 
lationen kommt sie vor: im Taunus, 
im südlichen Odenwald und im Do- 
nautal. 

Noch weiß man wenig über die Le- 
bensbedingungen und Habitatansprü- 



che dieser bis zu 2 m langen Schlange. 
Aber die Bestände schrumpfen rapide. 
WWF-Deutschland hat daher ein Pro- 
jekt zum Schutz dieses bedrohten 
Reptils ins Leben gerufen. 

»Zunächst wollen wir die Verbrei- 
tungsgebiete und die Lebensrauman- 
sprüche der Äskulapnatter möglichst 
genau erfassen und aus diesen Er- 
kenntnissen Rückschlüsse auf die Ge- 
fährdungsursachen ableiten. Ziel wird 
es sein, ein umfassendes Schutzpro- 
jekt zu erarbeiten«, schildert Michael 
Waitzmann, der die Untersuchungen 
leitet, das Projekt. 

Auch in der Information der Bevöl- 
kerung sieht der Biologe eine wichtige 
Aufgabe. Immer wieder werden die 
Nattern gefangen, um dann in Terra- 
rien gehalten zu werden. Da aber nur 
sehr wenige Tiere in einer Population 



leben, hat die Entnahme auch nur 
einiger Exemplare gravierende Folgen 
für den Gesamtbestand. Nicht ohne 
Grund besteht somit für die bedroh- 
ten Tiere ein generelles Haltungs- und 
Verkaufsverbot. 

Die Wissenschaftler erproben auch 
konkrete Hilfsmaßnahmen für die 
Schlangen. Bevorzugt verstecken die 
Nattern Ende Juni, Anfang Juli ihre 5 
bis 8 länglich-ovalen Eier in Kom- 
post-, Mist- oder Sägespanhaufen. 
Daher bietet man den Tieren vermehrt 
solche aufgeschütteten Eiablageplätze 
an. Im Herbst, wenn die Kleinen ge- 
schlüpft und bereits auf Erkundungs- 
touren sind, kontrollieren die Biolo- 
gen die Brutplätze. Anhand gefunde- 
ner Eischalen können sie ermitteln, ob 
die Schlangen die Nistplätze akzeptie- 
ren und wie erfolgreich somit die 
Hilfsaktion war. »Durch die Neuanla- 
ge geeigneter Eiablageplätze an ausge- 
wählten Standorten im Verbreitungs- 
gebiet der Äskulapnatter«, so Waitz- 
mann, »kann ein wertvoller Beitrag 
zum Erhalt des Gesamtbestandes ge- 
leistet werden — damit die Äskulap- 
natter auch langfristig noch unsere 
einheimische Fauna bereichert.« 

Militärübungsplatz gefährdet die 
letzten Mönchsgeier 

Mit einer Flügelspannweite von 
2,80 m und einem Gewicht von 12 kg 
ist der Mönchsgeier der größte Greif- 
vögel der Welt. Jahrhundertelang galt 
er als Symbol der Unsterblichkeit, 
doch heute ist er aus seinem europäi- 
schen Verbreitungsgebiet weitgehend 
verschwunden. Nennenswerte Bestän- 
de finden sich derzeit nur noch in 
Spanien. Akut gefährdet ist jetzt die 
zweitgrößte Mönchsgeierkolonie der 
Erde in den zentralspanischen Montes 
de Toledo, die — noch — aus rund 60 
Brutpaaren besteht. In diesem einzig- 
artigen Gebiet soll ein Übungsplatz 
für die spanische Luftwaffe sowie Ver- 
bände der NATO angelegt werden. 

Der Mönchs- oder Kuttengeier, lat. 
Aegypius monachus, ist als Baumbrü- 
ter auf Altholzbestände angewiesen. 
Die Montes de Toledo bieten ihm 
einen der letzten intakten mediterra- 
nen Wälder Spaniens und somit ideale 
Bedingungen. Dieser ausgedehnteste 
Großgrundbesitz Europa, Cabaneros 
genannt, ist ein einzigartiges Beispiel 
mediterraner Flora und Fauna. In 
dem rund 24 000 ha großen Gebiet, 
das durch Korkeichen, Olivenbäume 
und Heidekraut charakterisiert ist, le- 
ben Ottern, Wild- und Schleichkat- 
zen, Königsadler und Schwarzstörche. 
Ihre Tage sind jedoch, geht es nach 
den Plänen der Behörden, gezählt. 




Die Äskulapnatter — in Form des Äskulapstabes ist sie auch heute noch Sumbol der 
Ärzteschaft. In der Bundesrepublik gilt die ungiftige Schlange, deren besonders geform- 
te Bauschienen sie zum Klettern befähigen, als vom Aussterben bedroht. 
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Minderheit und Mehrheit 



Waldrodungen bedrohen 
Ureinwohner Nord-Borneos 

Entscheidende Bedeutung für die Er- 
nährung der Ureinwohner Borneos 
hat die Jagd; sie ist zugleich ein we- 
sentlicher sozialer und ökonomischer 
Faktor: Jährlich wurden in der malay- 
sischen Provinz Sarawak (Nord- 
Borneo) bis zu 30 000 t Wild erlegt — 
v.a. Hirsche und Wildschweine. Wild 
und Fisch machten bisher 60 % der 
Eiweißversorgung in den ländlichen 
Gebieten aus. ln den letzten Jahren ist 
jedoch der Wildbestand so drama- 
tisch zurückgegangen, daß die Exi- 
stenz der ländlichen Bevölkerung 
nicht mehr gesichert ist. Ursache: die 
Rodungen des tropischen Regenwal- 
des. Der WWF, der seit Jahren zahl- 
reiche Projekte zur Rettung der Tro- 
penwälder in aller Welt durchführt, 
hat auch hier die Initiative ergriffen. 
In einem mehrjährigen Modellpro- 
jekt, das von der Umweltstiftung 
WWF-Deutschland finanziert wird, 
sollen Methoden entwickelt werden, 
um den Wildbestand und damit zu- 
gleich die Lebensgrundlage der in den 
Regenwaldgebieten lebenden Men- 
schen zu erhalten. 

Noch vor kurzer Zeit waren große 
Waldgebiete Sarawaks unzugänglich. 
Der undurchdringliche Dschungel 
schützte den Wildbestand, die Jagd 
war mühsam. In den letzten 30 Jahren 
allerdings wurden große Flächen Re- 
genwaldes gerodet — und so zuvor 



unerreichbare Gebiete für die Jagd ge- 
öffnet. Seit Beginn der Rodungsakti- 
vitäten fiel der Wildfleischverbrauch 
der Regenwaldbewohner von 54 auf 
2 kg pro Kopf und Jahr. Mittlerweile 
herrscht in einigen Gebieten Sarawaks 
akuter Eiweißmangel. Hauptursache 
der Regenwaldzerstörung ist die Suche 
nach Edelhölzern — überwiegend be- 
stimmt für den Export, auch in die 
Bundesrepublik. Dabei werden aber 
nicht nur einzelne Bäume gefällt, son- 
dern der gesamte Lebensraum des 
Wildes zerstört. Da die Jäger Holzfäl- 
lerschneisen benutzen, können sie 
mehr Wild erlegen als früher. Auch 
der Fischbestand ist durch Verschlam- 
mung und durch Verschmutzung der 
Flüsse mit Dieselöl stark beeinträch- 
tigt. »Über kurz oder lang wird ganz 
Sarawak von den Rodungen betroffen 
sein. Werden nicht umgehend Maß- 
nahmen ergriffen, müssen wir damit 
rechnen, daß zahlreiche Tierarten aus- 
sterben«, warnt eine WWF-Studie. 

Die Umweltstiftung WWF-Deutsch- 
land finanziert seit Juni 1987 ein Mo- 
dellprojekt im Gunung-Mulu-Natio- 
nalpark mit dem Ziel, eine kontrol- 
lierte, nachhaltige Wildnutzung zu 
etablieren, die Tier- und Pflanzenar- 
ten überleben läßt. Erreicht werden 
soll dies durch einen umfassenden Le- 
bensraumschutz (z.B. Rodungsverbot 
für bestimmte Nahrungs- und Fort- 
pflanzungsareale der Wildtiere) und 
eine Regulation der Bejahung (z.B. 



durch die Ausgabe von Lizenzen und 
eine verschärfte Kontrolle des Schuß- 
waffengebrauchs). WWF-Projektlei- 
ter Blouch: »Wir hoffen, die Erfah- 
rungen aus diesem Projekt auf ganz 
Borneo übertragen und so ein umfas- 
sendes Schutzkonzept für diese bota- 
nische und zoologische Schatzkam- 
mer erstellen zu können.« 

Kurdistan: 

Vier Staaten gegen ein Volk 

Trotz ihrer unterschiedlichen politi- 
schen Systeme betreiben alle vier 
Staaten, in denen heute 20 Millionen 
Kurden hauptsächlich leben (Irak, 
Iran, Türkei, Syrien), eine nahezu 
identische Kurdenpolitik: Deportatio- 
nen und militärische Aktionen ge- 
gen die Zivilbevölkerung, brutale Un- 
terdrückung jeglichen Widerstands, 
Einsatz international geächteter Waf- 
fen (Giftgas, Streubomben, Napalm, 
Thalliumgifte). 

Im Iran sind in den letzten drei Jah- 
ren mehr als hundert kurdische Dör- 
fer von Revolutionsgardisten und Ar- 
mee gewaltsam geräumt worden. 

Im Irak hat die Armee über 460 
kurdische Dörfer im Grenzgebiet zum 
Iran und zur Türkei dem Erdboden 
gleichgemacht. Rund eine Dreiviertel- 
million Menschen wurden entweder in 
Konzentrationslager in den Südirak 
deportiert oder in sogenannten »stra- 
tegischen Modelldörfern« angesie- 
delt, die Konzentrationslagern äh- 
neln. Ebenso betroffen sind auch 
christlich-assyrische, yezidische und 
shiitische Einwohner. 

In der Türkei werden die Dörfer im 
grenznahen Gebiet zum Iran, Irak 
und Syrien systematisch durch flä- 
chendeckende militärische Operatio- 
nen und Wirtschaftsblockaden terro- 
risiert, um die Bevölkerung zum Ab- 
wandern zu zwingen. Ein auch von 
der Bundesregierung und der Welt- 
bank unterstütztes Staudammprojekt 
droht, zehntausende kurdische Fami- 
lien in den nächsten Jahren zu ent- 
eignen. 

Syrien entzog durch ein Volkszäh- 
lungsgesetz 120 000 Kurden die 
Staatsangehörigkeit und damit auch 
jegliches Recht auf Landbesitz. 

Die Gesellschaft für bedrohte Völ- 
ker hat seil ihrer Gründung kontinu- 
ierlich und intensiv über die Unter- 
drückung der Kurden und den Kur- 
denkrieg informiert, ln Zusammenar- 
beit mit kurdischen Selbsthilfeorgani- 
sationen engagiert sich die Gesell- 
schaft nun gegen die drohenden Ver- 
treibungen und für Volksgruppen- 
rechte der rund 400 000 in der Bun- 
desrepublik lebenden Kurden. 




Jährlich erlegen die Ureinwohner Nord-Borneos bis zu 30 000 1 Wild. In den letzten Jah- 
ren ist der Wildbestand so dramatisch zurückgegangen, daß die Eiweißversorgung der 
ländlichen Bevölkerung nicht mehr gesichert ist. Ursache: die Rodungen der Tropen- 
wälder. 
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Zeitschriftenschau 

Eine vortreffliche Gastkolumne von Roger 
Scruton veröffentlichte die »Frankfurter 
Allgemeine Zeitung« vom 6. Juli 1987: 
»Die Mesalliance von Rot und Grün. Wie 
im Sozialismus die Umwell verdirbt«. 
Scruton, der sich von einem osteuropäi- 
schen Freund die verwüsteten Regionen 
seines Landes zeigen ließ, beschreibt sehr 
anschaulich die vom sauren Regen zerstör- 
ten Dörfer und Städte, von Ammoniak 
und Azeton ölig schimmernde Flüsse, die 
inzwischen irreversibel verschmutzt sind, 
während der Boden vielerorts für land- 
wirtschaftliche Zwecke nicht mehr nutz- 
bar gemacht werden kann. Fabriken, de- 
ren Giftausstoß nicht überwacht wird, 
95 % aller Flüsse und Seen für immer ver- 
schmutzt, II % aller Kinder an Erkran- 
kungen der Atemwege leidend — dies alles 
beschreibt die ganze Menschenunwürdig- 
keil eines Systems, dessen anonymer kom- 
munistischer Machtapparat seine Unter- 
tanen »in die größte ökologische Katastro- 
phe treibt, die die Welt erlebt hat.« Den 
ideologisch verblendeten westlichen Grü- 
nen wirft Scruton vor, »an den ökologi- 
schen Folgen des Kommunismus« kein 
Interesse zu zeigen. 

Wolfgang Venohrs Buch »Stauffenberg. 
Symbol der deutschen Einheit. Eine politi- 
sche Biographie « (Frankfurt/M.-Berlin 
1986, 430 S., DM 38,—) erfährt in der 
»Frankfurter Rundschau« vom 4. Juli 
1987 einen herben Verriß. Volker Ullrich 
wirft Venohr vor, seine Stauffenberg-Bio- 
g/afie nur geschrieben zu haben, um »von 
der Position eines rabiaten rechtskon- 
servativen Nationalismus aus « mittels 
»deutschnationaler Ressentiments« und 
»seiner extrem einäugigen, nationalistisch 
verengten Geschichtssicht « »alte deutsche 
Großmachtträume « in der Gestalt einer 
»fixen politischen Idee eines neuen deut- 
schen Sonderwegs, eines wiedervereinig- 
ten Deutschlands in der Mitte Europas, 
das eine Haltung der Äquidistant gegen- 
über Ost und West einnehmen soll«, wie- 
dcrzubeleben. Für Ullrich, diesen Ver- 
treter eines modischen Linksliberalismus, 
ist all das nur »nationalistische Geister- 
beschwörung«. 

Haargenau der gleichen Ansicht wie der 
brave Linkskonformist Ullrich ist auch 
Frau Dorothee Willms, ihres Zeichens 
Nachfolgerin von Heinrich Windelen im 
ßundesministerium für innerdeutsche Be- 
ziehungen. Im Mitteilungsblatt der Lands- 
mannschaft Schlesien, der unabhängigen 
Wochenzeitung »Der Schlesier« (4350 
Recklinghausen, Herner Straße 12a), Nr. 
27 vom 3. Juli 1987, zitiert Pieter Kahl aus 
einem Interview in der Sendung »Ost- 
West-Magazin«, das der Deutschlandfunk 
am 26. März 1987 mit Frau Willms führte. 
Frage: »Der Bundeskanzler hat kürzlich 
vor einem neuen Rapallo, vor Neutralisten 
von rechts und links, vor einem deutschen 
Sonderweg generell, abermals gewarnt. 



Sind die Ideen eines Jakob Kaiser in der 
CDU tot, kann man über Wiedervereini- 
gung reden, ohne an ein blockfreies 
Deutschland zu denken?« Antwort: »Also 
wissen Sie, von einem deutschen Sonder- 
weg halte ich ebenso wenig wie der. Bun- 
deskanzler. Wir Deutschen haben aus un- 
serer Geschichte gelernt, daß eine Schau- 
kelpolitik zwischen Ost und West letztlich 
ins Verderben führt. Wir gehören an die 
Seile der westlichen Demokratien. Und 
allen Neutralisten, von links oder von 
rechts, sei eben doch gesagt, daß ein neu- 
trales Deutschland im Zeitalter der großen 
Machtblöcke eine schiere Illusion ist.« 

Vor »TürnUbungen auf dem Seil des Neu- 
tralismus, der die Bundesrepublik vom 
Westen« entfremde, warnt Frau Willms in 
der Tageszeitung »Die Well« vom 18. Sep- 
tember 1987. Zwar möchte sie die jüngsten 
Vorschläge des CDU-Bundestagsabgeord- 
neten Hedrich zu Verhandlungen über 
eine Konföderation Deutschlands näher 
erläutert wissen, aber »eine Konföderation 
mit einem totalitären Staat « ist für die Mi- 
nisterin natürlich »nur schwer vorstell- 
bar«. 

Ganz ähnlich argumentiert der Parlamen- 
tarische Staatssekretär im Innerdeutschen 
Ministerium, Hennig, wenn er, wie die 
»Frankfurter Allgemeine Zeitung« vom 
26. September 1987 berichtet, vor dem 
Frankfurter Forum der Kurt-Schumacher- 
Stiftung laut über »deutschlandpolitische 
Planspiele im Kreml « nachdenkt. Hennig: 
»Die Moskauer Überlegungen könnten 
darauf abzielen, den Wiedervereinigungs- 
gedanken — wenn auch nur dem An- 
schein nach — für alle Betroffenen in eine 
realistische Dimension zu rücken und da- 
bei unter Umständen sogar Anklänge an 
die deutsche Nationalstaatsbildung im 
19. Jahrhundert zu nützen.« Dennoch sei 
deutlich, daß eine eventuelle Konfödera- 
tion »vorrangig auf das Herausbrechen 
der Bundesrepublik Deutschland aus der 
westlichen Allianz « abzielen würde. Die 
vornehm umschriebene prophylaktische 
Ablehnung eines möglichen sowjetischen 
Wiedervereinigungsangebotes lautet bei 
Hennig dann auch folgendermaßen: 
eines muß klar sein — unsere Freiheit und 
ihre Sicherung stehen nicht zur Disposi- 
tion, sie können nicht der Preis für irgend- 
etwas sein.« Wobei mit » irgendetwas « die 
Einheit der deutschen Nation gemeint sein 
dürfte. 

Der Trierer Sozial Wissenschaft ler und Do- 
minikanerpater Prof. Wolfgang Ockenfels 
untersucht in der Wochenzeitschrift »Rhei- 
nischer Merkur / Christ und Well« die ka- 
tastrophalen Folgen demographischer 
Fehlentwicklungen: »Wo Kinder kein Ge- 
schenk mehr sind«. »Daß die Bevölke- 
rungsexplosion in der Dritten Welt soziale 
Fragen aufwirft, welche die moralische 
und sozialethische Orientierungskompe- 
tenz der Kirche herausfordern«, wird hier 
nicht länger bezweifelt. Umgekehrt ver- 
weist Prof. Ockenfels auf die »Warnsigna- 
le. die für die nächsten Jahrzehnte hierzu- 



lande (und auch in anderen Indusiriena- 
lionen) Bevölkerungsverluste anzeigen, 
die denen des Dreißigjährigen Krieges na- 
hekommen.« In diesem Zusammenhang 
setzt er sich auch engagiert mit der legali- 
sierten Abtreibung auseinander, die »nicht 
primär ein demographisches Problem« 
sei, und fragt ketzerisch, wie »spätere Ge- 
nerationen über einen Sozialstaal urteilen, 
der Abtreibungen aus 'sozialen' Gründen 
zuläßt und noch durch die Krankenkas- 
sen subventioniert?« »Ein Rechtsstaat, 
der Verkehrssünder rigoros bestraft, aber 
die Tötung unschuldiger Kinder straffrei 
läßt«, scheint jedoch, wie Prof. Ockenfels 
zutreffend bemerkt, für unsere permissi- 
ve Gesellschaft kein bewegendes Thema 
mehr zu sein! 

Was dabei herauskommt, wenn die Linke 
mal wieder über die Lage der Nation im 
allgemeinen und im besonderen sinniert, 
trägt den provokanten Titel »Blüh im 
Glanze« und ist im September 1987 als 
»Kursbuch« Nr. 89 erschienen. Wer mit 
größeren Erleuchtungen rechnet, wird 
herb enttäuscht. Einer der wenigen wirk- 
lich interessanten und lesenswerten Bei- 
träge stammf von Eckart Britsch: 
»Wunschmaschine Deutsche Nation «. 
Britsch nimmt erstaunlich locker Bezug 
auf die nationale Frage der Deutschen und 
gelangt dabei zu einigen Erkenntnissen, 
die es durchaus wert sind, daß man sich 
mit ihnen etwas näher befaßt. So rät der 
Autor seinen Freunden und Genossen un- 
geniert, »sich damit abzufinden, daß 
Deutschland nie eine Revolution wollte«. 
Den von ihm als »Phänomen« und »poli- 
tische Glanzleistung« enttarnten Antiame- 
rikanismus als »Kampfschrei der Konser- 
vativen gegen die Linken « schleudert er 
ebenfalls furchtlos zurück in die konserva- 
tiven Reihen. Als doch recht durchsichti- 
ger Appell an die Volksgemeinschaft ent- 
puppt sich dann allerdings sein in der 
schwärmerischen neulinken Sehnsucht 
nach Harmonie begründetes Humanitäts- 
ideal: Im »Verzicht, sich gegenseitig die 
Köpfe abzuschlagen und dadurch Gemein- 
schaft herzustellen«, soll die »neue Un- 
übersichtlichkeit der politischen Seilschaf- 
ten von links bis rechts« teilsstaatstragend 
und verfassungspatriotisch aufgehoben 
werden. 

Ein sehr aufschlußreiches Interview mit 
dem wohl umstrittensten, aber auch anre- 
gendsten deutschen Filmregisseur, Hans- 
Jürgen Syberberg, ist zu lesen in der 
»Frankfurter Rundschau« vom 3. Okto- 
ber 1987: »Mit kleinsten Mitteln sehr An- 
spruchsvolles offerieren«. Der Regisseur 
gesteht, daß er sich »in dieser Zuordnung 
(zur Postmoderne) nicht sehr wohl« fühlt, 
und bemerkt, daß »in der Literatur Ezra 
Pound, Joyce oder Arno Schmidt das 
schon lange erfunden haben, und trotz- 
dem nennt man sie nicht postmodern. Ich 
würde, wenn es schon sein muß mich in 
einer Antimoderne suchen, nicht bei den 
Surrealen, nicht bei den Romantikern, 
sondern dann in der Klassik, allerdings 
schon mit neuen Mitteln.« \y. Olles 
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Neue Literatur 



Weder lustig noch ewig-weiblich 
Wolfgang Hilbig: Die Weiber (= Collec- 
tion 2355), Frankfurt/Main: S. Fischer, 
1987. 

Gehört nicht Mut dazu, zu Alice Schwar- 
zers Lebzeiten ein Buch unter dem Titel 
»Die Weiber» auf den Markt zu bringen? 
Der Autor charakterisierte sich in seinem 
letzten Buch als ein »Mensch mit weichge- 
wordenem Fleisch an Schultern und 
Bauch, mit Falten unter den Brustwarzen 
und Speckwülsten an den Lenden. Mit 
breitem Gesicht, das schon etwas zerflos- 
sen und teigig wirkte, mit langem fettigem 
Haar, das Schuppen und Schrunden ab- 
warf, ein Mensch mit kurzatmiger Lunge, 
der verschwitzt und hustend auf stand und 
dennoch Zigaretten rauchte, bevor er zur 
Zahnbürste griff ein Mann, dessen Penis 
morgens auf Grund von Urinandrang 
sichtbar war, sich aber nach dem Weg 
zur Toilette ins Innere des überhängen- 
den Oberkörpers zurückzog.« Wer den 
Schriftsteller Wolfgang Hilbig persönlich 
kennt, wird über diese Ehrlichkeit schmun- 
zeln, doch bleibt dem Leser anschließend 
die schwierige Frage aufgclastct, wer 
eigentlich an Hilbigs dargestellter Ich-Fi- 
gur schuldig ist, die sich als »Höllenwe- 
sen« begreift und glaubt, »keinen wirkli- 
chen Menschen« außerhalb ihrer selbst 
wahrnehmen zu können Wer soll also 
schuld sein an der scheinbaren Erkran- 
kung ihrer Sprache, an dem Wahnsinn ih- 
rer Träume, an dem »gnadenlosen Wirk- 
lichkeitsdiebstahl«, der an dieser Figur 
verübt worden sein? An ihrer Sucht, ge- 
liebt zu werden? An ihrem » geilen Neid « 
und daran, daß sie ihre Umgebung, ihre 
Stadt nur durch den Ring der weiblichen 
Geburtsöffnung sehen kann? 

Hilbig versucht es »mit Erklärungen 
von zunehmender Obszönität « und sar- 
kastischen Entstehungsinterpretationen: 
»... oh, es war ein Zeugungsakt von unge- 
heurer Intensität geschehen, breit in ihrer 
ergebensten Hingabe hatte meine Mutter 
den Vater Staat in seiner ganzen kraftvol- 
len Schönheit über sich kommen lassen, 
das grandiose Symbol des Aufbaus stand 
steil vor ihr empor, und es senkte sich fest 
in ihren Leib, und zur Feier ihrer Be- 
glückung wurde ein Meer von Fahnen ent- 
faltet, die jungen Garden der Partei ließen 
es wogen über der Zeremonie dieses rei- 
nen Koitus, ich wurde unbefleckt empfan- 
gen ...« 

Eine Variation zu dem Buch »Ein Jegli- 
ches hat sein Leid «1 Und welcher im We- 
sten Aufgewachsene wird nachempfinden 
können, daß es gar nicht so surrealistisch 
gemeint ist, wie es klingt, wenn an die Blü- 
tezeit des Personenkults erinnert wird? 
»Und der Generalissimus Stalin hatte 
mich erschaffen, der Freund aller guten 
Menschen, ich hatte die Ehre, ihm mein 
Leben zu verdanken, ich gehorchte, und es 
worein Weinen in der Welt, und Tränen im 
Gesicht meiner Mutter, als er uns ver- 
schied.« 



Welche Krankheit ist es also, die den Prot- 
agonisten dieser Erzählung in Situationen 
bringt, die dazu führen, daß er aus einem 
sogenannten Frauenbetrieb entlassen wird, 
daß er sich selbst »in eine Krankheit zu 
verwandeln beginnt«, daß er Pornograph 
und neidisch auf alles Menschliche wird, 
daß er sich als eine »Form vernichteter 
Wirklichkeit « empfinden muß, daß er sich 
»aus Liebe zu den Weibern und mit Hilfe 
ihres Bildes, strickstrümpßg und im Blau- 
hemd«, selbst kastriert? 

Wolfgang Hilbig erkennt für die meisten, 
die Mitteldeutschland in den fünfziger 
Jahren erlebten: »Ich wuchs unter der 
Herrschaft von Psychopathologen auf, 
die den Geschlechtstrieb für abnorm er- 
klärten ... und den Sex für kapitali- 
stisch, schon das Wort, da es zu amerika- 
nisch klang, war beinahe verboten.« So 
gerät Hilbigs Text »Die Weiber« nicht nur 
zu einem Selbstportrait seiner persönli- 
chen Komplexe, sondern zu einer der selte- 
nen Studien über eine erlebte, reaktionäre 
Männergesellschaft, wo zwar über 50 % 
der Studierenden, bei Fachschulen sogar 
über 84 ®/o Frauen sind, aber nur 7,4 % al- 
ler Dozenten und Professoren gehören 
zum weiblichen Geschlecht. In Honeckers 
Politbüro, dem Macht- und Entschei- 
dungszentrum des SED-Staates. gibt es 
bekannterweise nicht eine einzige stimm- 
berechtigte Frau. 

Wie ganz nebenbei beschreibt Hilbig, und 
zwar im doppelten Wortsinne aus der 
Sicht von ganz unten, in einer volkseige- 
nen Pressereihalle arbeitende Frauen, die 
sich durch »das Gezisch der Pressen, das 
Stampfen der Automaten, das Heulen der 
Mühlen, das Knirschen der Schneidewerk- 
zeuge, durch das gesamte, rhythmisch sich 
ballende und wieder spaltende Lärmgefü- 
ge« ihre »ungeschlachten zotigen Bemer- 
kungen« zurufen. Wer von den im Westen 
so bekannten, anerkannten und emanzi- 
pierten SED-Schriftstellerinnen vermittelt 
uns dieses Bild der bisher so erfolgreich 
versteckten oder geschönten Arbeiterklas- 
se im Arbeiter- und Bauernstaal? Hilbig 
weiß: »der Unterboden dieses Landes 
ächzte geradezu von verdrängten Beschrei- 
bungen«. 

Als Schriftsteller bekennt Hilbig, daß er 
immer in den Augenblicken, in denen er in 
sich die ungeahnte Kraft verspürt hatte, 
sich selbst zu untersuchen und zu erken- 
nen, resigniert feststellen mußte, »daß mir 
der Staat jedes Mittel dazu aus den Hän- 
den riß oder daß er alle diese Mittel vor 
mir verbarg, indem er die Nachprüßtar- 
keit aller Wahrscheinlichkeiten unter Ver- 
schluß hielt.« Und witzig tröstet er sich: 
»Da es hierzulande kein Unrecht gab, 
konnte es auch kein Recht geben ...« 
Wolfgang Hilbig hat jahrzehntelang nur 
für den Untergrund, genauer für den pri- 
vaten Schubkasten geschrieben, bis dem 
Heizer 1979 im Westen der literarische 
Durchbruch mit seinem Lyrikban f » abwe- 
senheil « gelang. Der Versuch der SED- 
Machthaber, ihn einzusperren und zu kri- 
minalisieren, mißlang ebenso, wie den un- 
beugsamen » Arbeiterdichter « totzuschwei- 
gen. Hilbig erfuhr viel Aufmerksamkeit 



durch die Verleihung des ersten Brüder- 
Grimm-Preises der Stadt Hanau im Jahre 
1983. Im selben Jahr versuchte die Ostber- 
liner Kulturbürokratie, den bis dahin un- 
veröffentlichten Schriftsteller zu korrum- 
pieren. Man veröffentlichte im l.eipziger 
Reclam-Verlag Gedichte und Prosa, zum 
Teil verstümmelt, d.h. sehr offensichtlich 
zensiert, ohne zu erwähnen, daß die mei- 
sten Texte zuvor schon in Frankfurt am 
Main erschienen waren. 

Nachdem Wolfgang Hilbig 1985 den För- 
derpreis der Akademie der Künste im frei- 
en Teil von Berlin empfangen konnte, wo 
spaßeshalber auch der »Dichtersenior« 
Stephan Hermlin eine Stimme, aber kei- 
nen Sitz hat, kämpfte er fast bis zur kör- 
perlichen Erschöpfung, um einen einjähri- 
gen Studienaufenthalt in der Bundesrepu- 
blik wahrnehmen zu können, der ihm im 
Zusammenhang mit einem Stipendium 
angeboten wurde. Hilbigs Visum lief be- 
reits im Dezember 1986 ab. aber zurückge- 
kehrt ist er noch nicht. Sollte auch er, wie 
über 120 andere deutsche »Dichter und 
Denker« nach der Konstituierung der 
DDR schon vor ihm, seiner Heimat den 
Rücken gekehrt haben? 

Einer der letzten couragierten Talent lörde- 
rer der DDR, der 1984 verstorbene Franz 
Fühmann, bescheinigte Hilbis Heimat- 
stadt Meuselwitz, eine »krumme Stadt aus 
Dampfrohren. Ruß und gekappten Lin- 
den« zu sein, und ringsum »Abraumhal- 
den, Gehölz und Wind«. Das liest sich fast 
wie ein Psychogramm von Hilbigs Ich- 
Figur in seinem neuen Text »Die Weiber«. 
Es ist aber nicht so sehr die Unwirtlichkeit 
der Provinzstädte, die Hilbig abstößt, son- 
dern » Die Weiber« stoßen ihn ab. das Un- 
liebsame der im Sozialismus arbeitenden 
Frauen, die immerhin 91.3 % des weibli- 
chen Bevölkerungsteils ausmachen. Er er- 
kannte, »daß die Oberarme der Frauen zu 
Eisen erstarrt waren, daß sich ihre Schul- 
lermuskeln, Schulterblätter und Schlüssel- 
beine zu einer hartgepanzerten Form ver- 
eint halten.« Marx erkannte im 19. Jahr- 
hundert, daß das häßlichste Maschinen- 
teil in der Produktion der ausgebeutete 
Mensch ist, und die SED-Führung er- 
kannte. daß sie ihre Rekruten bei der Ar- 
mee am besten mit dem eisernen Charme 
von weiblichen Politoffizieren auf Vorder- 
mann bekommen kann. 

Kampf und Arbeit heißen die Schlüssel- 
worte in diesem System, und Wolfgang 
Hilbig »wuchs zwischen Mauern auf, die 
vom Dröhnen beider Vokale dieses Worts 
wider hallten.« Siegmar Faust 

Richard Marius: Thomas Morus, Zürich: 
Benziger, 1987. 662 S. 

Seit mehr als fünfzig Jahren ist keine grö- 
ßere Biographie über den englischen 
Staatsmann und Humanisten Thomas 
Morus (1478—1535) mehr erschienen. Um 
so verdienstvoller ist es, daß nun mit dem 
Buch Richard Marius', des Dozenten für 
Reformationsgeschichte am Harvard Col- 
lege, ein beachtliches Werk vorgelegt wird, 
das dem Leser überaus kenntnisreich und 
bildhaft die Lcbensgescliiehte des Thomas 
Morus vor Augen führt. 
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Dabei bleibt Marius stets bedacht, guter 
Wissenschaftlichkeit den Vorzug zu ge- 
ben, für Beschönigungen, gar Verherrli- 
chungen ist da kein Platz. Der Autor 
schildert einen Thomas Morus voller Wi- 
dersprüche, Zweifel und Skepsis. Einer- 
seits ein Stoiker mit den klassischen Tu- 
genden der Hingabe, Selbstlosigkeit, Op- 
ferbereitschaft und Selbstbeherrschung, 
andererseits aber auch im ständigen und 
ermüdenden Kampf, um den Gewissens- 
konflikt zu lösen, in den ihn sein starker 
Sexualtrieb stürzte, glaubte Morus als 
Mensch der Renaissance, daß nur wenige 
große Gedanken dem Leben Bedeutung 
verleihen. Willensstärke und Schuldgefüh- 
le standen im ewigen Wechselspiel, als er 
sich fragte, ob er Priester werden oder hei- 
raten sollte. Er beschloß, lieber ein guter 
Ehemann zu werden als ein schlechter 
Priester. 

Erasmus von Rotterdam, mit dem ihn eine 
lange Freundschaft verband, berichtete 
über seine Verneigung vor einem gemäßig- 
ten Heidentum ohne orgiastische Riten 
und Menschenopfer. Dennochn war der 
Häretikerhaß des orthodoxen Gläubigen 
ungebrochen. Unnachsichtig ließ er die 
Ketzer — in seinen Augen satanische Fein- 
de der Kirche — verfolgen und bestrafen. 
Für ihn war die Kirche Erbin uralter Über- 
lieferungen vergangener Epochen, die sich 
in der Zweiheit von Glauben und Wissen, 
Religion und Naturwissenschaft spiegeln. 
In seinem wohl berühmtesten Werk »Uto- 
pia« hat er das fruchtbare Wechselspiel 
von kritisch-rationaler Einstellung und 
irrational-mystischer Grundhaltung in der 
abendländischen Tradition am Beispiel 
eines fiktiven urchristlich-kommunisti- 
schen Staatswesens meisterhaft beschrie- 
ben. Die Einschmelzung der Wissenschaft 
in ein mystische Elemente enthaltendes 
Ganzes, die Zurückdrängung der Trans- 
zendenz entsprachen in keiner Weise Mo- 
rus’ Vorstellungen von der Bereicherung 
der großen TVaditionen durch neue und er- 
neuernde Interpretationen. 

1523 im Parlament zum Sprecher des Un- 
terhauses ernannt, erfuhr er tiefe Vereh- 
rung und zugleich schärfste Ablehnung. 
Wortgewandt forderte er die parlamentari- 
sche Immunität, und König Heinrich gab 
seiner Forderung nach. Als Morus 1529 
zum Lordkanzler ernannt wurde, hatte er 
den Höhepunkt seiner politischen Karrie- 
re erreicht. 

ln dieser von Humanismus und Reforma- 
tion geprägten Zeit war Morus' Kampf ge- 
gen die Spaltung der Kirche und beson- 
ders gegen die Kirchenpolitik Heinrichs 
VIII. nicht nur aussichtslos, sondern — 
mehr noch — todesmutig. Mit der Partei- 
ergreifung für die Kirche und gegen sein 
Land war das Schicksal Thomas Morus’, 
der schließlich auch seinem König aus Ge- 
wissensgründen den Gehorsam verweiger- 
te, endgültig besiegelt. Am Morgen des 
6. Juli 1535 bestieg er das Schafott und 
legte seinen Kopf auf den Richtblock. Sei- 
nen Geist und seine Haltung bewahrte er, 
der nur die Hölle fürchtete, bis zum 
Schluß. Seinen Tod empfand er als Rück- 
berufung aus einer wirren, dunklen Welt 



mit wenigen Freuden und als Wiederkehr 
zum Licht und zur Klarheit. 

Werner Olles 

Ein unbekanntes Fotoland 
wird entdeckt 

IjiIz Rathenow / Harald Hauswald: Ost- 
berlin — die andere Seite einer Stadt in 
Texten und Bildern, München: Piper, 177 
Abb. (Schwarzweiß), DM 39,80. 

Auf drei Arten wäre dies Buch zu lesen. 
Als pfiffige Skizze über das Leben in der 
Halbstadt, die gleichzeitig eine Haupt- 
stadt ist. Zweitens als vielversprechende 
Vorstudie für längere Prosa eines längst 
nicht mehr unbekannten DDR-Autors. 
Lutz Rathenow veröffentlichte immerhin 
schon acht Bücher in der Bundesrepublik, 
von denen der Gedichtband »Zangenge- 
burt« 1987 sogar eine Neuauflage in der 
Serie Piper erlebte. Und der Band »Boden 
411« wurde mit seinen »Stücken zum Le- 
sen und Texten zum Spielen« ins Schwedi- 
sche übersetzt, bevor der Verlag eine Neu- 
ausgabe als Taschenbuch für Ende 1988 
plante. 

Die dritte und interessanteste Lesart 
nimmt dieses Buch als Film; genauer: als 
eine Skizze für einen Film in Worten und 
Fotografien, die einander bedrängen, er- 
gänzen, herausfordern, widersprechen. 
Die knapp 180 Fotos von Harald Haus- 
wald sind spröde auf den ersten Blick, 
doch ihre in Schwarzweiß ausgebreite- 
ten Nuancen erfordern konzentriertes 
Hinsehen. Es sind kaum journalistische 
Schnappschüsse, wenn manche zufällig 
wirken, so scheint dies sorgsam kompo- 
niert und provoziert. Hauswald wolle den 
Zufall in jenem Moment ins Bild bannen, 
in dem er zwangsläufig zu sein scheint, 
charakterisierte Rathenow einmal das 
Schaffen seines Foto-Freundes. 

Hauswald, 1954 geboren in Radebeul 
bei Dresden, brach eine Lehre als Fotograf 
ab. jobbte in verschiedenen Berufen, bevor 
er eine feste Anstellung in einer kirchli- 
chen Einrichtung fand. Inzwischen veröf- 
fentlichte er in mehreren Ländern und in 
angesehenen bundesdeutschen Zeitschrif- 
ten, Im »GEO-Special Berlin« fand sich 
Ende 1986 eine erste längere Farbreporta- 
ge. War die nicht frei vom üblichen Farb- 
verschönerungseffekt, so fehlt in dem Ber- 
lin-Buch jede Anbiederung an den Zeit- 
geist. Das Design bestimmt bei Hauswald 
und Rathenow nicht das Bewußtsein. 

Einige Fotos wirken leider eher kläglich, 
wenn sie zu viert oder zu sechs! auf die 
Seite gezwängt sind. Bedenkt man das fil- 
mische Konzept des Buches, leuchtet die- 
ses Verfahren ein. Dennoch: Foto-Buch 
bereitet die Kleinheit mancher Formate 
Probleme. Doch bleiben genug ganzseitig 
reproduzierte Aufnahmen, um die Quali- 
tät zu beurteilen. Die stilsicheren, eigen- 
willigen Aufnahmen sind ein Beispiel für 
die sich in den letzten zehn Jahren rasant 
entwickelnde DDR-Fotografie. Vom die- 
nenden Journalismus emanzipierte sie sich 
zur eigenständigen Kunstform. 
Ausstellungen in beiden deutschen Staa- 
ten, Holland und den USA ergänzen die 
Präsentation des Buches. Fotos und Texte 



kombinieren die beiden Verfasser dabei 
auf immer neue Weise. Zu einer Ausstel- 
lungseröffnung während des Ostberliner 
Kirchentages im Juni kamen fast 700 Be- 
sucher. Fleißig verkauft wurde das Buch 
bei der Eröffnung am 9. Oktober in Aus- 
tin/Texas. Dies alles trägt dazu bei, daß es 
um ihren Band zur Kultur und Subkultur 
Ostberlins nicht so schnell still werden 
wird. 

Helmul Kreisler 
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Benjamin Pinkus/ 

Ingeborg Fleischhauer 

Die Deutschen 
in der Sowjetunion 

Geschichte einer nationalen Minder- 
heit im 20. Jahrhundert 
Bearbeitet und herausgegeben von 
Karl-Heinz Ruffmann 
1987. 599 5., geh., 78.- DM 
ISBN 3-7890-1334-X 
(Schriftenreihe Osteuropa und der in- 
ternationale Kommunismus. Band 17) 

Das bewegende Schicksal von zwei Mil- 
lionen Deutschen in der Sowjetunion 
ist erst in den letzten Jahren sliirkcr in 
den Blickpunkt wissenschaftlicher Un- 
tersuchungen gerückt. Der vorliegen- 
de Band schließt mit einer grundlegen- 
den und detaillierten Darstellung der 
Geschichte der Deutschen während 
des Zeitraums von der Oktoberrevolu- 
tion bis Ende der 70er Jahre endlich ei- 
ne Forschungslückc. Dabei sichen u.a. 
folgende Fragen im Vordergrund: 

- wie verhielt sich die Sowjetmacht ge- 
genüber dieser Minderheit?, 

- wie ist der rechtlich-politische Status 
der Deutschen in der Sowjetunion?, 

- wie hoch ist das Maß an Autonomie, 
das dieser Minderheit in der jeweiligen 
Fntwicklungsetappe des Sowjetstaats 
zugcbilligt wurde?, 

was geschah mit den Deutschen und 
ihren Rechten in den Jahren nach 1941 
und welche Auswirkungen hatten die 
Deportationen?. 

wie hat sich die Lage der Deutschen 
nach 1955 entwickelt? 

Neben Kultur und Religion werden 
auch demogtaphische. wirtschaftliche 
und soziale Prozesse in der deutschen 
Minderheit analysiert. Außerdem wer- 
den die Auswirkungen der außenpoliti- 
schen Beziehungen zwischen der So- 
wjetunion und Deutschland sowie die 
Kontakte der deutschen Minderheit zu 
ihrer historischen Heimat untersucht. 
Gestützt auf umfangreiches Quellen- 
material ist hier die Darstellung einer 
nationalen Minderheit im 21). Jahrhun- 
dert erarbeitet worden, die gleichzeitig 
eine Fallstudie der Geschichte der So- 
wjetunion als Vielvölkerstaat ist. 
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Es besteht eine Affinität 
zwischen Anwalt und Klientel. 

Eine Krähe hackt der anderen 
kein Auge aus. 

Ich bin mir heute nicht mehr sicher, ob der Antifa- 
schismus nicht doch eine Art Geisteskrankheit ist. 
Denn wie anders kann ich es mir sonst erklären, daß 
antifaschistische Anwälte ihre Klientel, eine Bande von 
Berufsverbrechern und kriminell gewordenen Hitler- 
jungen, als „Edelweiß-Piraten“ bezeichnen; ein 
Schimpfwort, mit dem die GESTAPO doch die illegale 
Bündische Jugend belegte. Die Polizei hatte hingegen 
die Köln-Ehrenfelder Klientel, ganz richtig im Kopf, 
„Einbrecher- und Terrorbande“ genannt. 

Die damals illegalen Bündischcn, durch die Identifizie- 
rung mit einer Verbrecherbande von Antifaschisten 
heute kriminalisiert, protestierten. Daraufhin wurden 
sie aus dem Umfeld der Ehrenfelder Klientel mit Mord 
bedroht. Und sie hatten zu lernen, daß sämtliche Me- 
dien ausschließlich den Anwälten dieser Klientel zur 
Verfügung standen, während sie also auch mundtot 
gemacht werden sollten. Als ihre Proteste dennoch 
nicht verstummen wollten, beauftragte der sozialdemo- 
kratische Innenminister von NRW sozialdemokratische 
Geschichtsschreiber, die von Sozialdemokraten betrie- 
bene Geschichtsschreibung umzuschreiben. 

Die obenstehenden Fotos zeigen die Hauptbeteiligten. 
Mitten unter ihnen sitzt der Propagandist der Köln- 
Ehrenfelder Antifa-Geschichte, wie er, ganz ungeniert, 
anteilhaben will an der Enthüllung seiner unsinnigen 
Sinnstiftung. Nun liegt aber Düsseldorf zwischen Kiel 
und Köln. Man hätte wissen können, und manche ha- 
ben es gewußt und an der Sache mitgestylt, wie es 
kam und wie es noch kömmt: Nannte der junge Hi- 
storiker Matthias von Hellfeld lediglich die Einbre- 
cher- und Terrorbande von Köln-Ehrenfeld „Edel- 
weiß-Piraten“, so wird wohl der junge Historiker 
Bernhard A. Rusinek nunmehr die gesamte illegale 
Bündische Jugend für kriminell erklären (?). Außer- 
dem spricht er ihr sogar noch das „Bündische“ ab. 

Und da steht sie nun, die nur-„Jugend“. ein Torso, 
ohn’ Bein’ und Händ’. Ach Freud und Adler, Jung 
und Sperber, ach Mitscherlich und Richter! — Herr 
Rusinek hat's immer mit Verrat und mit sittlich- 
moralischer Verkommenheit, das heißt: mit moralisch 
verkommenen Subjekten. Das Kölner Ding ist jetzt 
sein allgemeines, und es wird so gedreht, daß es seine 
Pointe in der Gleichsetzung des Geschichtsverfälschers 
mit dem „Vertreter der hündischen Option“ hat; der 
Täter also mit dem Opfer identifiziert wird. Verrück- 
ter, mit Verlaub: antifaschistischer ... geht’s nimmer! 
Und der bündische Optionist, der ja nach der Defini- 
tion desselben Sinnstifters gar kein Bündischer ist und 
50 Jahre lang nur dachte, daß er einer wäre, ist der, 
welcher ausgangs dieses einführenden Textes das ein- 
gangs Gesagte wiederholt: Es besteht eine Affinität 
zwischen Anwalt und Klientel — , und: Eine Krähe 
hackt der anderen kein Auge aus. Womit die Kölner 
Connection aber nicht gemeint ist, Herr Rusinek wäre 
ein Vogel namens „Corvus corone“. 




DIE AKTIONEN in Ehrenfeld 1944 waren kein Widerstand, ur- 
teilte Professor Peter Hüttenberger. Innenminister S chnoor 
(rechts) hatte ihn um ein Gutachten gebeten. Bilder: Alfred Koch 




INTERESSE AM GUTACHTEN; Prof. Ulrich Klug und Matthias 
von Hellfeld (v. rechts) hatten die Edelweifipiraten bisher als Wi- 
derstandskämpfergesehen. Links. Mit-Gutacnter Bernd Rusinek. 
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Im Mai 1988 erscheint: 



Das Stigma 

»Ich, Edelweiß-Pirat« 

Oder: Die Weigerung, den Winter zu akzeptieren 

Preis DM 28, — (Subskriptionspreis bis 1.5.1988 DM 24, — ) 



Das Stigma 
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DAS STIGMA 

„Ich, Edelweiß-Pirat; oder: Die Weigerung, den Winter zu akzep- 
tieren“ 

Die illegale Bündische Jugend wurde von den NS-Verfolgungs- 
bchOrden vielfach als „Edelweiß-Piraten" beschimpft. Das Pcjo- 
rativum diente der Verächtlichmachung und Diskriminierung des 
hündischen Widerstandes. Wo das Edelweiß von Bündischcn als 
Symbol der Zugehörigkeit zur illegalen Bewegung getragen wurde, 
war es von den ehemaligen Freikorpsverbänden übernommen 
worden, die im Rheinland in den Zwanziger Jahren Widerstand 
gegen die französischen Besatzer leisteten. Zahlreiche Angehörige 
dieser national- und Sozialrevolutionären Kameradschaften waren 
an den „Bündischcn Umtrieben" (NS-Bcwortung) beteiligt. Die 
völkische bis nationalkommunistische Herkunft der Bündischen 
erklärt die Feindschaft „linker" Parteien und Historiker gegen- 
über der Bündischen Jugend, die von ihnen als „präfaschistisch" 
stigmatisiert wird. Sie erklärt auch, warum „linke" Historiker 
sich der nationalsozialistischen Pejorativa in ihren diskriminieren- 
den Darstellungen der Bündischen Jugend bedienen, deren anti- 
nationalsozialistischen Widerstand sie entweder leugnen oder kri- 
minalisieren. Dies vor allem aber auch deshalb, weil es gelungen 
ist, die „naupengeheuerliche Geschichtsklitterung" um angebliche 
„Edelweiß-Piraten" von Köln Ehrenfeld zu entlarven. 

Paulus Buscher, Sohn eines SS-Mannes, wurde 1936 in eine ille- 
gale dj.l.ll-Horte „gekeilt“ (das heißt: für diese geworben) und 
war an den Bündischcn Umtrieben beteiligt, wofür er mit Schul- 
relegation und Lagerhaft zu büßen hatte. 

(Erklärung des Begriffs dj.1.11: deutsche jungenschaft vom 
1.11,1929; in der Deutschen Freischar von Eberhard Koebel-„tusk" 
in Stuttgart gegründet, dj.1.11 war der einzige Bund der Deut- 
schen Jugendbewegung, welcher der KPD nahestand und der sei- 
ne konspirative Fortexistenz — nach einem antizipierbaren Verbot 
BUndischer Jugend im kommenden NS-Staat — bereits 1932 
plante. Dieses gilt jedenfalls für jene Horten und Jungen, die 
„tusk“, auch nach seinem Eintritt in die KPD, noch folgten, der 
— symbolhaft — an „Führers Geburtstag“, dem 20. April 1932, 
verlautbart wurde. 1933 waren dies kaum mehr als 300 Jungen; 
aber Stil und Bewußtsein von dj.1.11 prägten weitgehend den bün- 
dischen Widerstand vor 1945; und nach 1945 übte die Jungen- 
schaft größten Einfluß noch auf die „Ohne-mich-Bewegung“, die 
„Anti-Alom-Bewegung“ und die „Ostermarsch-Bewegung“ in den 
westlichen Besatzungszonen Deutschlands bzw. in der Bundes- 
republik aus. Und auch noch bei der Studentenbcwegung der 
Sechziger Jahre und in der dann aufbrechenden „Folksong-Bewe- 
gung“ ist der Einfluß von dj.1.11 nachweisbar.) 

Paulus Buscher sucht die Frage zu beantworten, ob es tatsäch- 
lich, wie es die GESTAPO behauptete und wie sie es mit inner- 
völkischem „rassistischen", konstitutionstypologischem „Beweis- 
material" belegte, eine quasi genetisch bedingte Hinneigung zur 
bündischen Gesellung bei einer selektiv hcrausgestellten Gruppe 
von Menschen gibt. Was. wenn es so wäre. Widerstand und Ver- 



folgung der Bündischen einen besonderen Sinn verleihen würde. 

— Solche „Verdächtigen", schon in der Schule Oberservierte, 
wurden von den „Rassefachleuten" des Rcichssicherheitshauptam- 
tes der SS als künstlerisch-sensible, intellektuell-überzüchtete 
Menschen hingestellt, die außerdem rassebiologisch abweichende 
Merkmale aufweisen sollten: Femminität, Bindegewebsschwäche, 
Minderwertigkeit der Gefäße, Schmalformigkeit der Gelenke; und 
was dergleichen Unsinn mehr war (siche: Kriminalstatistisches 
Handbuch der Reichsjugendführung der HJ, 1941). 

Paulus Buscher unternimmt es, in psychologisch eindringlich ge- 
schilderten Ereignissen, Erlebnissen und Prägungen früher Sozia- 
lisation, den Nachweis zu erbringen, daß sich eine „Anfälligkeit" 
gegenüber dem „Bündischen" zwangsläufig ergeben kann, die 
eine Hcrcinziehung in bündische Gruppen quasi als unausweich- 
lich. also schicksalhaft erscheinen läßt, sofern sich nur eine An- 
näherung an solche Gruppen räumlich und personell im „passen- 
den“ Alter ergibt. Als „hündisch" aber wird hier begriffen: die 
Sympathie- und liebegebundene Freundschaft in einer kulturbezo- 
genen Sinn-Gemeinschaft. Und das wird nacherlebbar dar- 

gestellt; und zum ersten Mal wird hier auch verstehbar. was 
bisher als nicht vermitlelbar angesehen wurde. 

Die Gruppe, zu der Buscher gehörte und in der er ab 1940 Füh- 
rerstatus besaß, entwickelte ihre gegenstaatliche Haltung bis zur 
bewaffneten Gegenwehr und zur Beteiligung an Kämpfen, aus- 
gangs des Krieges, auf seiten der vorrückenden Alliierten. Bevor 
es aber dahin kam. waren die Beteiligten barbarischster Behand- 
lung ausgeselzt, wurden sic zum Freiwild erklärt und verlagerte 
sich der „Frontabschnitt", an dem sie standen, von der „Jugend- 
front" gegenüber der Hitlerjugend fort und hin zum zentraleren 
und eigentlich politischeren Geschehen: zum Kampf gegen Partei 
und NS-Staat. Tod und Befreiung kennzeichnen den Ausgang. 

Dies alles wird geschildert im Wuppertal der Dreißiger und frü- 
hen Vierziger Jahre. Was von dieser Stadt längst untergegangen 
ist, was in den Feuern des Bombenkrieges in Schutt und Asche 
versank, die Menschen, die verloren gingen: Paulus Buscher schil- 
dert das von Vielen Vergessene und das unvergessen Geliebte sei- 
ner Heimatstadt. Zugleich evozieren seine Schilderungen die 
sozialen und politischen Verhältnisse, die Lebensumstände, die 
städtische Kultur, die Wohnverhältnisse der Menschen in Wupper- 
tal und im Bergischen Land. 

Ein wichtiges Buch also auch in kultursoziologischer Hinsicht, 
ein Wuppertal-Buch, und mehr; nicht nur von den Aspekten des 
Bündischen aus betrachtet, sondern auch aus dem Blickwinkel 
des frühen nationalsozialistischen Kleinbürgertums und aus der 
Sicht kommunistischen „Arbeileradels" beschrieben. Beides 
kommt vor: die Wuppertaler SS unter ihrem Sturmbannführer, 
dem Zahnarzt Paul Dahmen. und die Kommunisten; vor allem 
aber auch die „Unorthodoxen": die romantischen Revolutionäre. 
Schauspieler und Künstler, Lebensreformer und Freikorpskämp- 
fer, Zigeuner und Randsiedler; Kriegsgefangene und Zwangs- 
verschleppte. 
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Henning Eichberg 

Abkoppelung 

Nachdenken über die neue deutsche Frage 

Den Begriff „nationale Identität“ — so schrieb ein Kritiker alarmiert — „habe Henning Eichberg ins politische Spiel gebracht 
• • Eichberg löste eine nationale Kettenreaktion aus ... Linke haben H 9n romantischen Rekurs auf die politische Selbstverwirkli- 
chung des Volkes' für sich entdeckt ... Eichbergs anachronistiscl --r Rekurs auf ein vorkapitalistisches Sozialgefüge trifft sich 
mit grün-alternativen und linken Theorien von Dezentralität und Vernetzung ... 'Nationale Identität' muß ins Gerede kommen." 
Jetzt ist es so weit. Der Band „Abkoppelung' ' führt die Diskussion weiter, die mit dem Buch „Nationale Identität“ 1978 be- 
gann. Erst jetzt wird ihre eigentliche Brisanz sichtbar. 

Die neue deutsche Frage ist nicht mehr die alte. Warum, wieso, weshalb? In kreisenden Bewegungen nähert sich dieser Band 
der Aktualität der nationalen Frage in Deutschland. Was ist die nationale Identität allgemein vor dem Hintergrund des indu- 
striellen Rassismus und vor dem Horizont des Exterminismus, des massakrierenden Staats, der massakrierenden Konzerne? 
Wenn der Totalitarismus des 21. Jahrhunderts auf uns zukommt: Welche Hoffnungen liegen dann in einer nationalen 'Balkani- 
sierung für jedermann', im Weg zu kleineren Einheiten? 

Der Hauptinhalt nationaler Demokratie, so ergibt sich aus einem histo ^nhen Durchgang, ist nicht Einheit (im Großstaat), son- 
dern Vielfalt und Abkoppeung. Was folgt daraus für die Linke, die sici allzuoft in den Sog der Zentralisierung, unter die Faszi- 
nation des Großen und des Bestehenden begeben hat? Wenn neue L ke, Alternative, Grüne und Friedensbewegung jüngst 
die deutsche Frage aufgegriffen haben, so ist da- nicht nur eine Chance, sondern auch eine Herausforderung zur Selbstver- 
änderung des linken Diskurses. 

Und was ergibt sich daraus für die deutsche Frage heute? Wenn es nicht primär um Wiedervereinigung im größeren Staat, 
sondern um Abkoppelung geht: Welche speziell deutsche Irritation liegt darin, aber auch welche speziell deutsche Chance? 
Die Nichtanerkennung der westdeutschen Bundesrepublik? Wer 'Volk' sagt (also 'Deutschland'), hat den Staat schon in Frage 
gestellt. Die Abkoppelung von den Blöcken? Dann ist Deutschlands Platz wohl an der Seite der Dritten Welt. 

Die nationale Dimension ist jedoch nicht nur ein Problem der hohen Politik und der abgehobenen Theorie, sondern sie nimmt 
ihren Ausgangspunkt in der Betroffenheit des einzelnen, seiner Sprache, seinem Körper, seinem Wohnen ... in der alltäglichen 
Kolonialisierung der Lebensbezüge, in Entfremdung und Identitätssuche hier und jetzt. Sind nationale Betroffenheit und Identi- 
tät vielleicht auch Anzeichen dafür, daß die nationale Frage ihren geschlechtspolitischen Ort wechselt? Vaterland oder Mutter- 
sprache — welches Geschlecht hat die Nation? Hier geht es wider das patriotische Mißverständnis der nationalen Frage. 
Der Blick des Vaterlandes ist ein solcher der geraden Linien: Ordnung schaffen und Grenzen befestigen, Einheit herstellen 
und Strategien planen, mehr produzieren und wirksam kolonisieren Das Volk aber lebt sein Leben in den krummen Linien 
der Dialekte, der Regionen und der alltagskulturell einander überlappenden Lebensformen. Hat die nationale Identität einen 
matriarchalen Kern? Ist es gerade dies, das Volkliche, das gegen das 21. Jahrhundert hin als Gegenkraft gegen den industriel- 
len Totalitarismus Gewicht erhält? Und erhält damit die nationale Frage gerade auch deshalb neue Bedeutung, weil sie eben 
eine (permanente) Frage ist? Auch das Fragezeichen ist krumm. 
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